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   Für Dich,
 
   der Du alles in den Schatten stellst.
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

 
 
   Alles, worauf die Liebe wartet, 
 
   ist die Gelegenheit.
 
    
 
   Miguel de Cervantes
 
   
  
 



1. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Die wievielte Sitzung ist das jetzt? Ich habe seit siebzehn Uhr aufgehört zu zählen. Die Fünfte oder Sechste, glaube ich. Noch eine und ich werde ausrasten. Mein spanisches Temperament lässt mich ohnehin schnell die Beherrschung verlieren. 
 
   Unruhig drehe ich meinen Bürostuhl hin und her. Ich sehe das ständige Blinken auf der Telefonanlage, was bedeutet, dass Anrufe auf meiner Privatleitung eingehen, die eigentlich meine Sekretärin annehmen sollte, doch die hat es vorgezogen, heute Morgen wegen vorzeitiger Wehen ins Krankenhaus zu gehen. Ich denke, es ist auch besser so, denn jemanden, dessen dicker Bauch kaum noch durch die Tür passt, kann ich in meinem Vorzimmer nicht gebrauchen.
 
   »Also, Vince, was sagst du dazu? Stimmst du der Kapitalerhöhung zu?«
 
   Francesco Frattini, mein Rechtsanwalt und bester Freund, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich blicke in die Runde der Männer, die sich um meinen Schreibtisch versammelt haben. Da wären Logan Smyth, ebenfalls ein guter Freund und im Vorstand meiner Bank, genauso wie James Hayes. Franco, ein dunkler Typ, wie man sich einen Italiener eben vorstellt, kenne ich schon seit geraumer Zeit, er genießt mein volles Vertrauen. Logan, der in Toronto aufgewachsen ist, stellt mit seinem breiten Kreuz und seiner Größe von fast zwei Metern alle in den Schatten. Wer braucht da noch einen Bodyguard? James, der stille Familienvater, ist jemand, auf den man sich zu hundert Prozent verlassen kann. Auch wenn er mit seinem blonden Haar und smarten Lächeln jedes Frauenherz erobert, ist er eine treue Seele. In der Ehe, wie im Berufsleben. Ja, mit dieser Mannschaft lässt sich der Deal einstielen. 
 
   Langsam nicke ich. »Gut, erhöhen wir das Kapital«, stimme ich zu.
 
   »Vincente, das ist eine gute Entscheidung, so können die Investoren grünes Licht bekommen«, erklärt Logan und nickt mir aufmunternd zu.
 
   »Prima, dann kann ich jetzt in meinen wohlverdienten Winterurlaub starten«, meint James und grinst breit.
 
   »Bleibt nur noch die Frage nach dem WIE. Was haltet ihr von der Ausgabe neuer Stammaktien?«, fragt Logan.
 
   Ich schüttele den Kopf. »Nein, das will ich nicht.«
 
   »Was hältst du von einem stillen Gesellschafter?«, bringt Franco ein.
 
   Nachdenklich und genervt fahre ich mit meiner Hand über mein Gesicht. »Ein stiller Gesellschafter? Wen hast du da im Auge?«, hake ich nach.
 
   »Meinen Onkel. Er ist reich und will sein Geld investieren, ohne sich darum großartig kümmern zu müssen. Er wäre perfekt. Er würde mir später die Anteile ohnehin überschreiben.«
 
   »Einen Italiener in meiner Bank?«, frage ich mit einem Lächeln auf den Lippen.
 
   »Hey, du alter Spanier! Sind wir nicht alle Kanadier?«, fragt Logan grinsend.
 
   Ich stehe auf und schaue auf die Kulisse vor meinem Fenster, wo der CN Tower in der Nähe aufragt.
 
   »Lass die Papiere fertigmachen.«
 
   »Deine Sekretärin liegt im Krankenhaus.«
 
   Verdammt!
 
   »Ja, ich weiß, wenn du mir auch eine akzeptable Sekretärin besorgen kannst, bekommst du eine Gehaltserhöhung.«
 
   Franco lacht laut auf. »Der Deal gilt, mein Freund. Ich lasse meine Sekretärin den Vertrag aufsetzen und werde mit Onkel Luigi einen Termin absprechen.«
 
   Logan, ebenfalls Rechtsanwalt und Leiter der Kreditabteilung, grinst. »Bist du Onkel Luigi schon einmal begegnet?«
 
   Ich schüttele den Kopf. »Nein, noch nicht. Was ist so besonders an ihm?«
 
   Über meine Schulter grinst Logan Franco und James an. »Das wirst du schon noch selbst feststellen.«
 
   Mir ist nicht ganz wohl dabei. Eigentlich bin ich kein Freund von Kapitalerhöhungen und einen stillen Teilhaber will ich schon gar nicht. Doch wenn Franco Onkel Luigi vertraut, tue ich es auch.
 
   Nachdem James und Logan sich verabschiedet haben, blicke ich Franco fragend an.
 
   »Was hat Logan gemeint, als er fragte, ob ich deinem Onkel schon begegnet wäre?«
 
   Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. »Nichts Besonderes, Onkel Luigi ist etwas speziell. Aber er wird dir gefallen.«
 
   Auch er macht sich auf den Weg zu seinem Büro und lässt mich grübelnd zurück.
 
   »Speziell? Was soll ich jetzt damit anfangen?«, murmele ich hilflos und schaue auf den leeren Platz meiner Sekretärin vor meiner Bürotür.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   »Vince, es ist Weihnachten, und wenn Onkel Luigi dich zu einem Weihnachtsessen einlädt, dann musst du kommen.« Francos Stimme hört sich am Telefon schon fast verzweifelt an.
 
   »Ich feiere keine Weihnachten, es existiert für mich nicht, also werde ich definitiv nicht zu diesem Essen erscheinen.«
 
   »Vincente, bitte. Onkel Luigi ist Italiener und sehr gläubig. Er bittet dich doch nicht, an einem Gottesdienst teilzunehmen. Er lädt dich lediglich zu einem Essen ein, mehr nicht. Vergiss doch einfach, dass es Weihnachten ist.«
 
   »Nein.«
 
   »Sag nicht einfach Nein. Es ist meine Familie. Sieh es als Freundschaftsdienst. Onkel Luigi wird mich umbringen, wenn du nicht mitkommst.«
 
   Ich überlege einen Moment und höre Franco am anderen Ende schwer atmen. Um zu vermeiden, dass er kollabiert, gebe ich nach. »Okay, gib mir die Adresse. Noch eine Frage - hat Onkel Luigi zufällig einen Freund, der Mario heißt?«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Die Adresse liegt etwas außerhalb in Scarborough. Ein gepflegtes Anwesen von beachtlicher Größe. So, wie ich Franco verstanden habe, lebt fast die gesamte Familie Frattini hier. Onkel Luigi selbst hat keine Kinder, dafür aber fünf Brüder. Nur Franco lebt woanders. Er bewohnt eine Wohnung in der Innenstadt. Und es gibt noch eine Cousine, die ebenfalls nicht hier wohnen möchte.
 
   Die gesamte Auffahrt ist mit Autos zugeparkt, sodass ich meinen weißen Lexus LFA direkt vor dem Eingang parke. Selbst in dieser noblen Gegend würde niemand fünfhundertfünfzigtausend kanadische Dollar einfach so am Straßenrand parken. 
 
   Bevor ich aussteige, werfe ich noch einen kurzen Blick in den Rückspiegel. Dem Anlass entsprechend habe ich mich in Schale geworfen und einen Anzug angezogen, den ich sonst nur in der Bank trage, aber niemals in meiner Freizeit. Ich habe sogar eine Krawatte mit passendem Einstecktuch gewählt und die Manschettenknöpfe aus Platin. Mehr ging nun wirklich nicht. Wenn das keinen Eindruck auf Onkel Luigi macht, dann weiß ich es auch nicht.
 
   Bevor ich aussteige, sehe ich schon Franco an der Tür stehen. Er unterhält sich mit jemandem, der rauchend auf der vorderen Terrasse steht.
 
   »Vince, endlich, das Essen ist gleich fertig. Gut, dass du pünktlich bist«, ruft er mir winkend zu. »Komm her, ich will dir Toria vorstellen.«
 
   Ich klemme mir das Kilo feinster Trüffel unter den Arm, die ich als Geschenk für die Familie mitgebracht habe, und stecke meinen Autoschlüssel in die Jackentasche. Mit langen Schritten laufe ich die vier Stufen zur Eingangstür hoch und reiche Franco die Hand.
 
   »Mensch, ist das kalt!«
 
   »Vincente, danke, dass du gekommen bist«, ruft er erleichtert aus. »Frohe Weihnachten, Bruder. Darf ich dir meine Cousine Vittoria Frattini vorstellen? Toria, das ist Vincente del Toro. Ihm gehört neben den Toronto Bulls auch die Bank, für die ich arbeite.«
 
   »Vittoria, ein schöner Name«, meine ich freundlich und reiche ihr die Hand.
 
   Vittoria schaut mich an und mir fallen sofort ihre klaren blauen Augen auf. Auch ihre hellblonden Haare, die in weichen Wellen über ihre Schultern fallen, passen so gar nicht zu meinem Bild einer italienischen Schönheit. 
 
   »Frohe Weihnachten, Vincente. Und was genau sind die Toronto Bulls?«, fragt sie mit einer leisen tiefen Stimme, die wiederum so gar nicht zu ihrem Aussehen zu passen scheint.
 
   »Frohe Weihnachten«, murmele ich vor mich hin.
 
   »Toria, das ist ein Eishockeyclub. Du weißt doch, wo man einen Puck mit einem Holzschläger über das Eis schiebt.« Franco lächelt und verdreht genervt die Augen.
 
   »Sie stammen wohl nicht von hier?«, frage ich belustigt, denn eine Kanadierin, die keine Ahnung hat, wer die Toronto Bulls sind, muss wohl erst noch geboren werden.
 
   »Ich bin zwar hier geboren, doch ich habe eine lange Zeit in Deutschland bei meiner Mutter gelebt.« Sie führt die Zigarette an ihre Lippen und nimmt einen Zug.
 
   »Und bei deinem Vater«, korrigiert Franco sie.
 
   »Was?«, fragt Vittoria verwirrt.
 
   »Du hast bei deiner Mutter und deinem Vater gelebt.«
 
   Sie nickt verwirrt. »Ja, natürlich.«
 
   »Und was hat Sie wieder nach Kanada verschlagen?«
 
   »Ich habe hier studiert. Meine Mutter wollte, dass ich in den Betrieb meiner Eltern einsteige, doch ich will auf keinen Fall in Deutschland leben. Daher halte ich es für das Beste, weiterhin hier in Kanada zu bleiben.«
 
   »Was für ein Unternehmen betreibt ihre Familie?«
 
   »Wir bauen Wein an und produzieren ihn. Doch das ist etwas, was mich noch nie begeistert hat. Weder trinke ich gerne Wein, noch interessiere ich mich für dessen Herstellung, daher habe ich mir hier eine Wohnung gesucht.«
 
   »Und für was interessieren Sie sich, wenn nicht für das Weingeschäft?«
 
   Sie tritt die Zigarette mit der Fußspitze ihres High Heels aus. Sie hat verdammt hübsche Füße. Obwohl es eiskalt ist, trägt sie offene Schuhe mit mindestens fünfzehn Zentimetern Absätze.
 
   »Ich habe hier in Toronto Betriebswirtschaft studiert, mit Schwerpunkt Finanzen und Controlling. Jetzt suche ich einen Job. Ich denke, ich werde schon etwas Passendes finden.«
 
   »Was hältst du davon, Toria als Sekretärin einzustellen? Du bist doch auf der Suche nach einer neuen Mitarbeiterin.«
 
   »Francesco, ich suchen keinen Job als Sekretärin. Ich habe nicht studiert, um als Schreibkraft zu enden.«
 
   »Glaube mir, Toria, um den Job als Vince‘ Sekretärin zu erfüllen, brauchst du mehr, als das Wissen, wie man einen Computer einschaltet.«
 
   Eine peinliche Stille entsteht und es sieht so aus, als müsste ich etwas sagen. »Ja, gut, Sie können mir gerne Ihre Bewerbungsunterlagen einreichen, ich schaue sie mir an.«
 
   »Habe ich schon, sie müssten Ihrer Personalabteilung bereits vorliegen, allerdings habe ich mich auf einen anderen Posten beworben.« Sie schaut zu Boden und murmelt: »Und zwar nicht als Sekretärin!« Dann aber sieht sie mich herausfordernd an und sagt: »Ich könnte es ja versuchen. Falls meine Qualifikation Ihren Ansprüchen genügt, können Sie mich ja anrufen, Mr del Toro!« Mit einem unverbindlichen Lächeln dreht sie sich um und verschwindet ins Haus. Ich bleibe irritiert zurück.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Francos Familie ist unüberschaubar. Ein Wirrwarr von Kindern in allen möglichen Größen, vom Baby bis zum Teenager, bevölkert die Räume, und mir wird klar, die Trüffel werden auf keinen Fall für alle ausreichen. Ich habe noch nie eine so große Familie gesehen, geschweige denn mit so vielen Leuten an einem Tisch gesessen. Ich habe nicht einmal gewusst, dass es Tische dieser Größe gibt.
 
    Onkel Luigi sitzt am Kopfende und gibt immerzu Anweisungen auf Italienisch, die ich nicht verstehe. Zwar habe ich spanische Wurzeln väterlicherseits, aber ich spreche nur wenige Brocken Spanisch und die reichen nicht, um aus dem Kauderwelsch schlau zu werden. Hinzu kommt, dass er undefinierbare Gesten macht, die scheinbar nur seine Frau versteht, die ihrerseits pausenlos auf ihn einredet.
 
   Erst, als alle etwas auf dem Teller haben, falten sie die Hände und lauschen seinen Worten. Es ist wohl ein Tischgebet, ebenfalls auf Italienisch. Da ich nicht auffallen will, lege ich scheinbar unbemerkt die Hände zusammen, was mir ein Schmunzeln von Franco einbringt. Das wird er mir büßen, dieser Bastard!
 
   Nach dem Gebet schwillt die Lautstärke augenblicklich wieder an. Piedro, Francos Cousin zweiten Grades, quetscht mich über die neusten Börsentipps aus, als wenn ich ein Broker wäre. Doch ich mache gute Miene zum bösen Spiel und beantworte seine Fragen, die er auch bei Google klären könnte.
 
   Nach dem Nachtisch, den ich unmöglich ablehnen kann, weil sonst Tante Olivia, Luigis Frau, einen Herzinfarkt bekommen würde, erlöst mich Onkel Luigi und kommandiert mich in sein Arbeitszimmer. Als er hinter uns die Tür schließt und sich eine Zigarre anzündet, komme ich mir vor wie in einer Filmszene aus Der Pate.
 
   »Mr del Toro, ich freue mich, dass Sie in Erwägung ziehen, mich als stillen Teilhaber in Ihre Firma aufzunehmen.«
 
   »Oh, bitte, nennen Sie mich Vince, so wie Francesco auch.«
 
   Ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, während er an der Zigarre zieht.
 
   »Gerne, Vince. Ich bin Onkel Luigi, so wie mich alle nennen. Franco hat mir die Bilanzen der letzten zwei Jahre vorgelegt und ich muss sagen, Sie haben da ein wirklich feines Unternehmen aufgebaut.«
 
   Ich nicke, dankbar für dieses Lob. »Ich habe es von meinem Vater geerbt. Er hat die Bank gegründet und nach seinem Tod habe ich die Leitung übernommen. Wir wollen weiter expandieren und benötigen daher mehr Eigenkapital. Ich würde mich über eine Zusammenarbeit sehr freuen.«
 
   »Ach, Vince, Sie wissen, ich bin alt und freue mich, wenn ich im Sommer zum Angeln hinausfahren kann. Franco wird sich um meine Anteile gut kümmern. Ich habe nur eine Bitte: Meine Nichte, Vittoria, ich habe ihrer Mutter in Deutschland versprochen, dass sie einen anständigen Job bekommt. Sie hat hier in Toronto studiert und möchte gerne bleiben, daher meine bescheidene Bitte - geben Sie ihr einen Job in Ihrer Bank. So hätte Franco ein Auge auf sie und meine Schwester in Deutschland ihren Seelenfrieden.«
 
   Mit großen Augen schaut er mich an und bläst eine Rauchwolke in die Luft. Für ihn scheint dieser Deal perfekt und ich traue mich nicht, ihm zu widersprechen.
 
   »Ich bin gerade auf der Suche nach einer neuen Sekretärin, die mehr kann, als nur tippen und telefonieren. Ich denke, Vittoria wäre genau die richtige Frau für diesen Posten.«
 
   »Sie gefallen mir, mein Junge!« Er ist aufgestanden und schlägt mir wohlwollend auf die Schulter. Mir kommt es wie ein Ritterschlag vor. Auch wenn ich jetzt eine Sekretärin am Hals habe, wie ich sie mir ganz und gar nicht vorgestellt habe. Ich kann nur hoffen, dass Vittoria nicht bei der erstbesten Gelegenheit schwanger wird.
 
   
  
 



2. Kapitel
 
    
 
   Elena
 
    
 
    
 
    
 
   Sie ist in Eile. In zwanzig Minuten wird sie einen neuen Kunden treffen und muss noch duschen und sich ankleiden. 
 
   Kurz überlegt Elena, während sie unter die Dusche springt, für welche Farbe sie sich heute entscheiden soll. Ein neuer Kunde ist immer eine schwierige Angelegenheit. Vielleicht ein aggressives Rot oder doch lieber Standardschwarz? Während sie den Schaum aus ihrem Haar wäscht, läuft er in ihr rechtes Auge und es brennt entsetzlich. Na klasse, jetzt färbt sich auch noch ihr Auge rot, das wird sicherlich prickelnd aussehen.
 
   Zehn Minuten müssen reichen. Sie trocknet schnell ihre Haut ab, zum Glück muss sie ihre unteren Körperregionen nicht rasieren, das hat sie bereits gestern erledigt.
 
   Flink öffnet sie eine Schublade, holt String, BH und die passende Maske hervor. Sie entscheidet sich für ein dunkles Violett. Lila, der letzte Versuch - geht es ihr durch den Kopf und sie lächelt. Diese Farbe bringt ihre dunkelroten Haare zum Leuchten und macht die Männer total wild. So wird es hoffentlich auch bei dem neuen Kunden laufen. 
 
   Elena zieht ein schwarzes enges Kleid an und die dazugehörigen hochhackigen Stilettos, die mit einem Riemchen an ihren zarten Fesseln gehalten werden. Sie legt den teuren Schmuck an, den die Agentur jeder Mitarbeiterin zur Verfügung stellt, damit der Anschein gewahrt bleibt und man sie nicht für eine billige Nutte hält. Ebenso werden exklusive Kleidung und Handtaschen bezahlt.
 
   An der Tür wirft sie den dicken Wintermantel über, denn draußen hat es erneut angefangen zu schneien. Vielleicht sollte sie lieber die dicken Boots anziehen und später wieder auf die Stilettos zurückgreifen, doch dafür ist jetzt einfach keine Zeit mehr, sie will nicht zu spät kommen.
 
   Vor der Tür wartet bereits ein Taxi, das die Agentur geschickt hat, um sie zu dem heutigen Einsatzort zu bringen.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Das Le Grande ist eines der Fünfsternehotels, welches über einen ganz besonderen Luxus verfügt, der es Elena leicht macht, ihrer Tätigkeit nachzugehen: ziemlich dicke Wände.
 
   Das Hotel ist vor einigen Jahren komplett saniert worden, aber die Mauern aus der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wurden erhalten. Sie schlucken jede Art von Geräuschen.
 
   Am Empfang fragt sie nach der Suite 701.
 
   »Ja, Madame, ich soll Ihnen ausrichten, dass man Sie bereits erwartet.«
 
   Freundlich nickt Elena dem Angestellten zu und wendet sich Richtung Aufzüge.
 
   Ihr Herz schlägt schnell, als sich die Fahrstuhltüren in der 7. Etage öffnen. Sie wirft einen prüfenden Blick in den Make-up-Spiegel, lächelt sich selbst aufmunternd zu, was in den letzten zwei Jahren zu einem festen Ritual geworden ist. Sie zieht die dunkelviolette Maske aus der Tasche. Diese mit den kleinen weichen Federn an den Seiten, ein edles Design, das zu Elenas Lieblingsstücken gehört. Geschickt setzt sie sie auf, befestigt sie so, dass sie nicht verrutschen kann. Ein letztes Mal kontrolliert sie den Sitz in dem kleinen Spiegel, den sie tief ausatmend in ihrer Prada Handtasche verschwinden lässt.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Auf ihr Klopfen hin öffnet sich nach wenigen Augenblicken die schwere Zimmertür.
 
   »Daniel?«
 
   Er lässt sie eintreten und schließt hinter Elena die Tür.
 
   Erhobenen Hauptes schreitet sie ins Wohnzimmer und schaut sich prüfend um. Ihr Puls rast, als hätte sie einen Marathon absolviert.
 
   »Sie sind also Daniel?« Den Namen hat ihr die Agentur als Code genannt. Echte Namen werden nicht benutzt, sind normalerweise auch nicht wichtig. Doch diesmal hätten sie auf den Codenamen verzichten können, denn in dem Augenblick, als sie sein Gesicht sieht, kennt sie seinen wahren Namen.
 
   »So ist es. Und Sie sind Elena?« Seine Stimme ist ruhig und angenehm.
 
   »Ja. Ich denke, auf Förmlichkeiten können wir verzichten.«
 
   Er nickt und nimmt ihr den Mantel ab. »Bitte, nimm doch Platz. Ich möchte einige Dinge vorher mit dir klären.«
 
   Etwas unsicher nimmt Elena auf dem mit Seide bezogenen Sofa Platz und schlägt ihre langen Beine übereinander.
 
   Daniel setzt sich in einen Sessel ihr gegenüber und zupft an seinen Manschetten, sieht ihr prüfend ins Gesicht.
 
   »Du kommst mir bekannt vor. Kann es sein, dass wir uns schon mal begegnet sind, Elena?«
 
   So unauffällig wie möglich greift sie an ihre Maske und prüft den Sitz.
 
   »Nein, ich denke nicht, dass wir schon mal das Vergnügen hatten.«
 
   »Das meine ich nicht, denn daran würde ich mich bestimmt erinnern. Hätten wir schon mal miteinander Sex gehabt, wärst du jetzt nicht hier, denn ich schlafe nie zweimal mit ein und derselben Frau. Nur einmal und nie wieder.«
 
   Erstaunt hebt Elena den Kopf. Sie hat bereits in der Agentur von dem legendären Daniel gehört, doch niemand hat erwähnt, wer wirklich hinter diesem Namen steckt. Dass es sich dabei um einen Banker handelt, dessen Gesicht in der Stadt ziemlich bekannt ist, davon war nie die Rede.
 
   Elenas Herz schlägt nun rasend, sie hat Angst, er könnte es hören. Wiederum muss sie die Coole geben, um ihre Rolle zu spielen.
 
   »Ich meine im wirklichen Leben. Bist du sicher, dass wir uns nicht kennen? Denn das könnte ziemlich peinlich werden. Nicht für mich, mir ist nie etwas peinlich. Ich denke da eher an dich und deine Privatsphäre.«
 
   »Nein, wir hatten noch nie das Vergnügen, in welchem Leben auch immer. Ich bin sicher, du würdest dich an mich erinnern.«
 
   »Du bist ziemlich selbstsicher.« Er lächelt, doch sein Blick musterte sie weiter kritisch.
 
   »In meinem Job muss man die Situation im Griff haben, wenn man oben liegen will.« Ihre Stimme klingt rauchig, ein wenig heiser, als würde sich eine Erkältung anmelden.
 
   »Ist es das, was du tust? Immer oben liegen?«
 
   Elena streicht sich lasziv eine ihrer roten Haarsträhnen über die Schulter, faltet dann die Hände auf ihrem Schoß und blickt Daniel unschuldig an.
 
   »Finde es selbst heraus«, gibt sie zur Antwort.
 
   »Gibt es etwas, was ein Tabu für dich darstellt?« Seine Haltung lockert sich etwas, das erkennt Elena daran, wie er tiefer in den Sessel rutscht.
 
   »Die Agentur hat doch ...«
 
   »Ich weiß, welche Regeln die Agentur aufstellt, aber die interessieren mich nicht. Ich will wissen, was für dich tabu ist, Elena.«
 
   Es erregt sie, wie er ihren Namen leise ausspricht. Es hat etwas Erotisches, das sie direkt an Küsse und leises Stöhnen denken lässt.
 
   »Ich stehe nicht auf Schmerzen. Solltest du mir in irgendeiner Weise wehtun, und ich rede hier von wirklichen Schmerzen, ist das Date vorbei. Ansonsten bin ich nicht sehr zimperlich.«
 
   Er nickt zustimmend. »Auch ich bin wenig mimosenhaft, aber ich bin weit davon entfernt, dir Schmerzen zuzufügen. Dann sind wir uns ja einig.«
 
   »Eine Regel gibt es noch.«
 
   »Die da wäre?«
 
   »Die Maske bleibt, wo sie ist.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Das Licht im Schlafzimmer ist ausgeschaltet, nur die beiden Nachttischlampen brennen, geben aber nicht viel Helligkeit her. Schwere Brokatvorhänge sind vor die Fenster gezogen, sodass niemand ins Zimmer schauen kann. Die Tür zum Bad steht halb offen. 
 
   Daniel schlägt die Bettdecke zur Seite und holt aus dem Badezimmer zwei weiße Bademäntel. Er kennt sich offenbar hier aus, aber vielleicht ist es auch nur seine Art, sich so selbstsicher zu bewegen. 
 
   Es duftet im Zimmer nach seinem Rasierwasser. Holzig, nicht zu aufdringlich, sexy.
 
   Daniel legt die Mäntel auf die Couch, die an der Wand neben den Fenstern steht, und tritt hinter Elena. Sie spürt, wie er den Reißverschluss ihres Kleides öffnet. Mit vorsichtigen Bewegungen streift er ihr den Stoff vom Körper, sodass er sachte zu Boden fällt. Er berührt ihre Schultern, streichelt zart darüber.
 
   »Deine Haut schimmert wie Elfenbein. Ich liebe dein rotes Haar, es leuchtet im Dunkeln wie der Blutmond in einer schwarzen Nacht.«
 
   Seine Lippen sind nah an ihrem Ohr, berühren sie aber nicht. Er streichelt immer weiter die Rundungen ihrer Schultern. Seine Worte sind sinnlich und einschmeichelnd, wollen so gar nicht zu ihm passen.
 
   Elena bleibt regungslos stehen und legt den Kopf in den Nacken. Ihr gefällt es, von ihm berührt zu werden. Das ist etwas, was nicht bei jedem Kunden der Fall ist. Wenn sie genau darüber nachdenkt, dann gefällt es ihr bei den wenigsten Kunden, eigentlich hat es ihr noch nie gefallen. Bis zu diesem Moment.
 
   »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich zu vögeln, bis du schreist«, flüstert er mit tiefer ungeduldiger Stimme.
 
   »Und mir wird es ein Vergnügen sein, dich zu vögeln, bis du dich nicht mehr bewegen kannst.«
 
   »Das, liebe Elena, wird nie passieren.«
 
   »Das, mein lieber Vincente, werden wir noch sehen.«
 
   Kaum sind die Worte über ihre Lippen gerutscht, weiß Elena, dass sie einen Fehler gemacht hat.
 
   Abrupt lässt er sie los und dreht sie um, starrt ihr überrascht in die Augen.
 
   »Ich wusste, dass wir uns kennen.« Seine Stimme hat jede Zärtlichkeit verloren. Sein Blick ist kalt und distanziert.
 
   »Bitte entschuldige, aber es ist nicht so, wie du denkst. Ich kenne dein Gesicht aus der Zeitung. Wir sind uns niemals persönlich begegnet. Es tut mir leid, es ist mir so herausgerutscht.«
 
   Elena versagt fast die Stimme.
 
   »Zieh dich wieder an.«
 
   »Was?«
 
   »Ich sagte, zieh dich wieder an, falls du es nicht verstanden hast. Ich will, dass du gehst. Der Abend ist hiermit beendet.«
 
   »Aber du hast bereits den ganzen Abend bezahlt«, stammelt sie hilflos. Sie will nicht gehen. Der Abend soll noch nicht zu Ende sein!
 
   »Glaubst du wirklich, in diesem Augenblick würde mich Geld interessieren? Ich will, dass du gehst, und ich möchte, dass die Agentur dich nie wieder zu mir schickt. Hast du das verstanden?« Er ist wütend.
 
   Elena nickt, denn sie ist nicht in der Lage, etwas zu sagen. Schnell streift sie ihr Kleid über, zieht den Reißverschluss umständlich selbst zu. Als sie in den Salon hinübergeht, um ihre Tasche und den Mantel zu holen, folgt Vincente ihr, als hätte er Angst, sie könnte etwas mitgehen lassen.
 
   An der Tür dreht sie sich noch einmal um und meint mit gepresster Stimme: »Du hast die Nacht deines Lebens verpasst, schade, dass du das nie herausfinden wirst. Dein Gesicht ist überall in der Stadt bekannt, es ist nur ein Zufall, dass dich bisher noch niemand mit deinem richtigen Vornamen angesprochen hat. Auf mich wirst du in Zukunft verzichten müssen, ich werde für dich nie wieder zur Verfügung stehen.«
 
    
 
   
  
 



3. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Der harte Knall der Tür, die hinter ihr zufällt, ist wie ein Weckruf. Wütend atme ich ein und aus und muss mich zwingen, nicht hinter Elena herzulaufen, um sie zurückzuholen. Was ist schon dabei, wenn sie mich erkannt hat? Ich bin ständig in den Zeitungen und im lokalen Fernsehen, warum sollte sie mich also nicht kennen?
 
   Doch etwas an ihr hat mich von Anfang an gestört, da war es besser, sie wegzuschicken. Verdammt, jetzt sitze ich am 26. Dezember ganz allein in diesem Hotel und grübele vor mich hin, mit dem Duft ihres Parfums in der Luft, der so einzigartig ist wie Elena selbst.
 
   Sie ist etwas ganz Besonderes, das habe ich gleich bemerkt, als sie das Zimmer betrat. Ihr Gang, die Grazie, mit der sie sich setzte, die Art, wie sie mich anblickte. Dass mich schon ihr Anblick so erregte, zeigt, dass das hier noch nicht vorbei sein sollte.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Am nächsten Morgen sitze ich schon früh im Büro. Ich habe in meiner ständigen Suite im Le Grande übernachtet, weil ich keine Lust hatte, in mein Appartement zurückzukehren. 
 
   Meine leere Kaffeetasse hebt meine schlechte Laune keineswegs, sie erinnert mich daran, dass ich dringend eine neue Sekretärin brauche. Eigentlich sollte sich jemand darum kümmern, doch dann fällt mir ein, dass ich Onkel Luigi einen Gefallen tun wollte. Ich rufe die Personalabteilung an.
 
   »Del Toro hier. Schicken Sie mir bitte die Bewerbungsunterlagen von ... wie war noch ihr Name?« Ich muss mich einen Moment sammeln, dann fällt er mir wieder ein. »Ms Frattini, Vittoria Frattini hoch. So schnell wie möglich.«
 
   Keine drei Minuten später klopft es an meiner Bürotür und ein junger Mann reicht mir einen Umschlag.
 
   »Wer sind Sie?«, frage ich und er zuckt ängstlich zusammen.
 
   »Jonathan Avery, ich bin Auszubildender im zweiten Lehrjahr.«
 
   »Gut, Mr Avery. Sind Sie in der Lage, mir einen guten Kaffee zu besorgen?«
 
   Avery nickt unsicher. »Ja, natürlich, Mr del Toro.«
 
   Er schnappt sich meine Tasse und kehrt wenige Minuten später zurück. Der Kaffee ist wirklich klasse. Heiß und vollmundig.
 
   »Vielen Dank, Mr Avery. Sie werden es hier weit bringen.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Die Unterlagen sind erstaunlich. Francos Cousine hat ihre Prüfungen mit Auszeichnung abgelegt, bei einem Durschnitt von 1,2. Sogar einige Arbeitspraktika kann sie vorweisen. Sie ist für diesen Job absolut überqualifiziert. Trotzdem hadere ich mit mir. Ich habe Onkel Luigi jedoch mein Wort gegeben. Wenn ich es nicht halte, sehe ich mich schon mit einem Zementklotz an den Beinen im Ontariosee versinken.
 
   Missmutig greife ich zum Telefonhörer. 
 
   »Franco? Ich hoffe, du weißt, dass du mir etwas schuldig bist. Nicht nur, dass du mich in dieses Haus von Onkel Luigi geschleppt hast, der weder mein Onkel ist, noch sonst irgendwie mit mir verwandt. Jetzt hat er mir auch noch das Versprechen abgenommen, deiner Cousine Vittoria einen Job zu geben. Also, schaff den kleinen Arsch deiner Cousine hierher, damit ich weder bei Onkel Luigi wortbrüchig werde, noch mein Vorzimmer weiterhin verwaist bleibt.«
 
   Franco hat meinen Redeschwall über sich ergehen lassen, ohne mich zu unterbrechen, was mir nicht ganz geheuer ist.
 
   »Ähm, Vittoria ist gerade in meinem Büro und ich hab den Lautsprecher an.«
 
   Verdammt! Warum hat er die blöde Freisprechanlage eingeschaltet?
 
   »Ähm, also, dann hat sie gehört, dass ich kleine Ärsche in meinem Vorzimmer bevorzuge?«
 
   »Ja, das hat sie gehört.«
 
   »Gut, wärt ihr dann bitte so nett, in mein Büro zu kommen?«
 
   »Schon auf dem Weg.«
 
   Es knackt in der Leitung und das Gespräch ist beendet. Kaum, dass ich den Hörer aufgelegt habe, öffnet sich meine Bürotür und Franco stolziert mit einem Grinsen auf den Lippen ins Büro, mit seiner Cousine im Schlepptau.
 
   »Guten Morgen, Vince. Wie ich höre, hast du heute ja blendende Laune.« Er lacht und ich habe große Lust, ihm Schmerzen zuzufügen, wenn auch nur im Geiste.
 
   »Ich hatte eine harte Nacht«, gebe ich zur Antwort, um meine schlechte Laune zu erklären.
 
   »Oh, hast du die Nacht in der Suite verbracht?«, fragt er wissend.
 
   »Ja«, nicke ich, »aber anders, als du denkst.« Und bevor er weiter fragen kann, werfe ich einen Blick in Richtung Vittoria.
 
   »Vittoria, schön Sie zu sehen. Das gerade am Telefon war ein kleiner Scherz!« 
 
   Ich gehe auf sie zu und reiche ihr die Hand. Sie fühlt sich warm und glatt an. Irgendwie vertraut, doch der Eindruck verflüchtigt sich sofort wieder. »Ich habe mir Ihre Bewerbungsunterlagen angesehen und muss sagen, sehr beeindruckend. Also, wenn Sie möchten, kann ich Ihnen den Job in meinem Vorzimmer anbieten.«
 
   Sie blickt mir kurz in die Augen, dann schlägt sie ihre Lider nieder. Sie wird doch nicht rot, nur weil ich ihren Arsch klein genannt habe? 
 
   »Mensch, Toria, das ist ein klasse Job. Onkel Luigi wird begeistert sein, deine Mom wird begeistert sein und du solltest es ebenfalls sein.«
 
   Sie blickt ihn fragend an. »Warum sollte ich diesen Job annehmen? Mit meinen Qualifikationen? Ist es etwas so Besonderes, im Vorzimmer von Vincente del Toro zu sitzen?«
 
   Bei dieser frechen Frage bleibt mir kurz die Luft weg. Habe ich das jetzt richtig verstanden?
 
   »Toria, du willst nicht für die Familie arbeiten, also ist dieser Job das Beste, was dir passieren kann. Vince gehört keineswegs zur Familie.«
 
   Nein, das tue ich ganz bestimmt nicht. »Wer würde schon zu einer Familie von verrückten Spaghettifressern gehören wollen?«, frage ich Franco herausfordernd, der daraufhin einen Lachanfall bekommt. 
 
   »Keine Angst, Toria, das ist ein Spaß zwischen mir und diesem Testosteron gesteuerten Stierkämpfer«, lacht Franco.
 
   Vittorias Blick schweift durch mein Büro, dann strafft sie ihre Schultern. Offenbar sie hat eine Entscheidung gefällt.
 
   »Also«, sagt sie, »wenn ihr beide jetzt fertig seid, würde ich gerne mit der Arbeit beginnen.«
 
   »Perfekt!« Ich bin erleichtert. Ich weiß zwar nicht, ob sie hier zurechtkommen wird, aber wenn ich Glück habe, kann sie wenigstens guten Kaffee kochen und Telefonate annehmen. Mehr erwarte ich im Moment nicht. »Franco, kümmerst du dich bitte um den Arbeitsvertrag und zeigst Vittoria alles?«
 
   »Und was machst du?«
 
   »Ich brauche dringend frische Luft.«
 
    
 
   
  
 



4. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Ob es ratsam ist, das erstbeste Stellenangebot und dann noch das einer Sekretärin anzunehmen, wird sich noch herausstellen. Zumindest hat Mama jetzt keinen Grund mehr, mich mehrmals am Tag anzurufen und nach Deutschland zu beordern. Ich kann eine Stelle nachweisen, das reicht, damit sie mich erst einmal in Ruhe lässt. Auch dass Francesco im gleichen Betrieb arbeitet, wird jeden in der Familie beruhigen, außer mich. Mein Cousin ist zwar meistens ganz entspannt und kümmert sich nicht um meine Belange, aber mir wäre eine Stelle mit etwas weniger Familienbindung und etwas mehr Anonymität wesentlich lieber gewesen.
 
   Doch nun sitze ich erst einmal im Vorzimmer von Vincente del Toro, der meinen Hintern zu klein findet und meine Klappe vermutlich zu groß. Dabei schießt mir jedes Mal die Röte ins Gesicht, wenn er mich nur ansieht. Es ist etwas in seinem Blick, das ich nicht richtig beschreiben kann. Als würde er mich mit seinem Blick ausziehen. Ich kann ihm nicht länger in die Augen schauen, ohne dass mir schwindelig wird. 
 
   Zum Glück ist er nicht da, als ich versuche, mich hier erst einmal zurechtzufinden. Jonathan, einer der Auszubildenden, hilft mir dabei. Er ist schüchtern, noch schüchterner als ich, aber ganz reizend dabei. Er ist zwanzig, wirkt aber wesentlich jünger. Obwohl ich nur fünf Jahre älter bin, komme ich mir wie seine Mutter vor. Er zittert jedes Mal, wenn nur der Name del Toro fällt.
 
   »Du musst keine Angst vor Mr del Toro haben«, sage ich und berühre Jonathans Schulter.
 
   »So, muss er nicht?«, fragt eine dunkle Stimme hinter mir und ich zucke zusammen.
 
   »Vittoria, kommen Sie bitte in mein Büro.«
 
   Jonathan wirft mir einen erschrockenen Blick zu, doch ich lächele ihn aufmunternd an. Ich strahle wesentlich mehr Zuversicht aus, als wirklich in mir steckt. Ab jetzt heißt es: Nur nicht das Gesicht verlieren.
 
   Ich schließe leise die Tür und trete an seinen Schreibtisch, hinter dem er sich auf seinem modernen Stuhl niedergelassen hat.
 
   »Warum sind Sie der Meinung, dass Jonathan keine Angst vor mir haben sollte?«
 
   »Weil ich denke, dass Angst ein schlechter Ratgeber ist, Mr del Toro. Ein Chef, der mit Angst regiert, ist nicht gut beraten.«
 
   »Und womit sollte ich regieren, Ihrer Meinung nach?«
 
   »Nun, Weisheit, Freundlichkeit und Vernunft sind Attribute, die mir als Erstes einfallen. Aber ich denke, Sie sind klug genug, um dies selbst herauszufinden.«
 
   »Ich würde nicht fragen, wenn mich Ihre Meinung nicht interessieren würde.«
 
   Sein Ton ist herablassend, steht zu seinen Worten im Widerspruch, aber ich bin klug genug, das zu überhören.
 
   »Wieso ist Ihr Vorzimmer unbesetzt? Sie sind doch der CEO.«
 
   Er wedelt unwirsch mit einer Hand. »Ihre Vorgängerin ist schwanger und hatte Wehen. Ich hoffe, Sie haben nicht die Absicht, sich in naher Zukunft schwängern zu lassen.«
 
   »Ich werde Sie informieren, wenn es so weit ist«, meine ich und drehe mich zur Tür.
 
   »Vittoria! Ich habe Sie noch nicht aus diesem Gespräch entlassen«, ruft er mir hinterher.
 
   »Dann ist ja alles gut, denn ich werde nicht entlassen. Ich kündige immer selbst.« Damit schließe ich die Tür von außen und lasse ihn allein in seinem Büro zurück. 
 
   Es dauert keine zehn Sekunden, da reißt del Toro die Tür auf und ruft meinen Namen.
 
   »Oh Mann!«, flüstert Jonathan, der mir gerade den elektronischen Terminkalender erklären will.
 
   »Vittoria! Wenn ich Sie bitten dürfte?«
 
   Ich schaue in seine blauen Augen, die mich voller Zorn mustern. Er winkt mich mit zwei Fingern heran.
 
   »Wir können gleich weitermachen, Jonathan. Du kannst wieder an deine Arbeit gehen. Wenn ich soweit bin, rufe ich dich an.«
 
   »Ja, gerne, Vittoria!« Er schenkt mir ein Strahlen, das sofort wieder erlischt, sobald sein Blick del Toro trifft.
 
   Gemäßigt schreite ich in del Toros Büro, wo sein Zorn förmlich in der Luft hängt. Laut wirft er die Tür ins Schloss. Oh je, vermutlich werde ich die nächsten fünf Minuten als Sekretärin nicht überstehen.
 
   »Wenn ich sage, wir sind noch nicht fertig, dann erwarte ich von Ihnen, dass Sie bleiben. Sollte das noch einmal passieren, dass Sie mich einfach ignorieren, dann sind Sie die längste Zeit meine Sekretärin gewesen.«
 
   »Mr del Toro, wie kommen Sie auf die Idee, dass man Sie ignorieren könnte?«
 
   »Verdammt, hören Sie auf, ständig Widerworte zu geben! Und nennen Sie mich Vince, so wie Franco auch.«
 
   »Das halte ich nicht für angemessen, Mr del Toro.«
 
   Er macht einen Schritt auf mich zu und schaut bedrohlich auf mich hinunter. Aber meinen Chef beim Vornamen zu nennen, das halte ich wirklich für keine gute Idee.
 
   »Sie sind verdammt eigensinnig. Ich werde Sie weiterhin Vittoria nennen, mir ist es egal, wie Sie mich ansprechen.«
 
   Affenarsch wäre eine treffende Bezeichnung, doch das behalte ich lieber für mich.
 
   »Können wir jetzt arbeiten?«, fragt er in einem Ton, der wohl geschäftsmäßig klingen soll, den ich jedoch nur als arrogant bezeichnen kann.
 
   Als ich nicke, dreht er sich um und gibt mir endlich etwas Raum zum Atmen. Auch wenn ich zugeben muss, dass er eine imposante Erscheinung ist, mit einem Weltklassebody, seinen schwarzen Haaren und den blauen Augen, die mit denen des jungen Steve McQueen konkurrieren könnten, ist er tabu für mich. Er erinnert mich an Antonio Banderas in dem Film Irgendwann in Mexiko, nur dass ich eben nicht Salma Hayek bin. Nun, die würde ganz bestimmt auch nicht in seinem Vorzimmer sitzen wollen. Ich auch nicht, aber mir hat man ja keine Wahl gelassen. Franco hat mich hierher gebracht und ich habe mich zu fügen. Vermutlich hat Onkel Luigi seine Finger im Spiel, zwischen denen bestimmt eine stinkende Zigarre gesteckt hat, als er sich das hier ausdachte.
 
   Del Toro setzt sich hinter seinen Schreibtisch und bittet mich mit einer eindeutigen Geste, auf einem der Besucherstühle Platz zu nehmen.
 
   »Haben Sie etwas zum Schreiben dabei?«
 
   »Ich habe ein Gehirn, das funktioniert.«
 
   »Gut, ich möchte, dass Sie meine Termine überwachen, und mir jeweils fünfzehn Minuten vor Beginn einer Besprechung Bescheid geben. Heute Nachmittag habe ich einen Termin mit dem Chefbuchhalter, verlegen Sie diesen bitte auf die erste Januarwoche. Geben Sie in der Buchhaltung Bescheid. Ich werde ab heute Nachmittag außer Haus sein, da ich am Abend einen wichtigen Termin habe. Besorgen Sie mir ein Dutzend rote Rosen. Dunkelrote Rosen. Und ich möchte, dass Sie das persönlich erledigen und sie selbst aussuchen. Keinen Botenservice, die schicken keine frische Ware.«
 
   Ich nicke zum Zeichen, dass ich verstanden habe.
 
   »Was? Keine spitze Bemerkung Ihrerseits? Ich bin überrascht.«
 
   »Ich werde welche aussuchen, die auch mir gefallen würden, dann können Sie damit nur punkten.«
 
   Erst verzieht er seinen Mund, dann erklingt ein lautes Lachen. »Vittoria, ich sehe, Sie haben viel von Ihrem Cousin Franco.«
 
   Meine Wangen werden warm und ich spüre, dass ich wieder rot werde. Mit Komplimenten kann ich nicht gut umgehen, sie sind mir peinlich, deshalb sage ich schnell: »Vielleicht hat er das ja von mir?«
 
   Er schüttelt den Kopf und lächelt immer noch. »Ich erwarte jeden Morgen eine frische Tasse Kaffee, die Zeitung und die geöffnete Post auf meinem Tisch.«
 
    
 
   
  
 



5. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Hektisch laufe ich in meinem Büro auf und ab. Diese verdammte Agentur will nicht die Adresse von Elena herausrücken, egal, was ich als Entschädigung anbiete. Geld scheint also doch nicht alle Türen zu öffnen. So ein verdammter Mist! Ich will sie wiedersehen, ich muss sie wiedersehen. Noch heute Abend. Dieser Gedanke bohrt sich in meinen Kopf und will nicht mehr weichen. Es ist zum Verrücktwerden. Ich will diese Frau noch einmal sehen, das muss doch möglich sein!
 
   Fluchend schnappe ich mein Handy und wähle erneut die Nummer der Agentur. Vorher vergewissere ich mich, dass Vittoria von ihrer Einkaufstour noch nicht zurück ist. Ich will keine plötzlichen Unterbrechungen, während ich mit Maya, der Agenturleiterin, spreche.
 
   »Maya Holland, wie können wir Ihnen behilflich sein?«
 
   »Maya, hier spricht Daniel. Sie müssen mir helfen! Es geht um Elena. Ich muss sie sprechen!«
 
   »Daniel, Sie wissen, dass wir auf keinen Fall die Kontaktdaten unserer Mitarbeiter herausgeben.«
 
   »Ich weiß, und das spricht für Ihre Agentur. Ich brauche einen Termin mit Elena.«
 
   »Sie haben doch die Anweisung gegeben, dass Sie niemals eine Frau zweimal buchen möchten.«
 
   Entnervt fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare. »Ich weiß, welche Anweisung ich gegeben habe. Hiermit hebe ich diese Verfügung auf, verflucht noch mal!«
 
   »Es besteht kein Grund, die Fassung zu verlieren, Daniel. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie eine andere Frau buchen.«
 
   »Nein, nein, bitte. Ich bin doch ganz ruhig. Ich habe Elena gestern Abend nach Hause geschickt, und nun will ich sie doch noch einmal sehen.«
 
   »Ich weiß, Daniel. Elena hat mir davon berichtet.«
 
   O Gott, hoffentlich hat sie meine Identität nicht preisgegeben.
 
   »Hat Elena erwähnt, warum ich sie weggeschickt habe?«
 
   »Ja, sie sagte, dass Ihnen ein Termin dazwischengekommen ist.«
 
   Ich bin erleichtert. »Ja, genau, und deshalb muss ich sie heute Abend noch einmal sehen. Bitte haben Sie etwas Mitleid mit mir, Maya.« Ich versuche, mich einzuschmeicheln.
 
   »Daniel, es tut mir leid, Elena hat heute Abend bereits einen Termin und vor Silvester steht sie nicht mehr zur Verfügung.«
 
   »Den Termin müssen Sie verschieben, bitte. Es ist mir ungemein wichtig. Können Sie nicht einmal eine Ausnahme machen?«
 
   »Ich weiß nicht, ob ich den Kunden telefonisch erreichen kann. Es ist etwas kurzfristig.«
 
   »Ja, ich weiß. Es tut mir auch leid, aber können Sie es nicht wenigstens versuchen? Ich werde mich auch erkenntlich zeigen und für diesen Abend das Doppelte bezahlen. Maya, ich bitte Sie!«
 
   Ich höre förmlich, wie Mayas Gedanken rasen. »Okay, Daniel. Bleiben Sie einen Augenblick am Telefon.«
 
   Ich werde in die Warteschleife gestellt und eine grausame Kaufhaushintergrundmusik quält meine Ohren. Was man nicht alles in Kauf nimmt. 
 
   Als es an der Tür klopft, zucke ich unwillkürlich zusammen. Aber es ist nicht Vittoria, wie befürchtet, sondern Franco, der den Raum betritt.
 
   Ich hebe die Hand, als er etwas sagen will, und zeige auf mein Handy.
 
   »Daniel, sind Sie noch dran?«
 
   »Ja, ja, ich bin noch da.«
 
   »Sie haben wirklich Glück, ich habe gerade erfahren, dass der Termin für heute Abend gecancelt wurde. Sie könnten dieses Date übernehmen und Elena sehen.«
 
   »Oh, das ist wunderbar! Ich treffe sie, wie immer, um zwanzig Uhr im Le Grande. Zimmer 701.«
 
   »Wir werden die Infos an Elena weitergeben.«
 
   »Ich danke Ihnen, Maya! Und buchen Sie den doppelten Betrag von meiner Kreditkarte ab.«
 
   Ich lege auf und atme tief durch.
 
   »Wow, den doppelten Betrag? Na, das muss ja eine ganz besondere Frau sein.«
 
   Es ärgert mich, dass Franco dieses Telefonat mitbekommen hat, weil ich seine Einstellung zu diesem Thema kenne.
 
   »Du solltest dir eine feste Freundin zulegen, dann müsstest du nicht immer auf Frauen von Agenturen zurückgreifen, wenn du mal wieder Druck hast.«
 
   Sein überhebliches Grinsen geht mir ziemlich auf die Nerven.
 
   »Halt dich da raus, das geht dich nichts an. Kann ich dir sonst irgendwie helfen?«
 
   »Ich wollte eigentlich zu Vittoria. Hast du eine Ahnung, wo sie ist?«
 
   »Ja, sie besorgt mir Blumen.«
 
   »Blumen?«
 
   »Ja, für das Treffen heute Abend.«
 
   »Die Lady muss dir ja gehörig den Kopf verdreht haben, wenn du so harte Geschütze auffährst.«
 
   Ein Klopfen an der Tür unterbricht uns. Es ist Vittoria, die den Strauß Rosen ins Zimmer trägt.
 
   »Ich habe mir erlaubt, gleich eine Vase mitzubringen, weil ich hier keine gefunden habe und nicht weiß, ob Sie zu Hause eine haben.«
 
   »Ich bezweifle, dass es so etwas wie Vasen in Vince‘ Haushalt gibt.«
 
   Manchmal geht er mir ziemlich auf die Eier. Wer braucht Feinde, wenn er Franco zum Freund hat?
 
   Die Tür steht offen und nun erscheint auch noch Logan im Türrahmen.
 
   »Das sieht hier nach einer Party aus und ich bin nicht eingeladen. Und Sie sind?«, fragt er an Vittoria gewandt.
 
   »Vittoria Frattini, ich bin die neue Sekretärin.«
 
   »Frattini? Sind Sie etwa mit Francesco verwandt?«, fragt er verblüfft und zieht Vittoria fast mit seinen Blicken aus.
 
   »Er ist mein Cousin«, meint sie schmunzelnd und stellt den Strauß mitten auf meinen Schreibtisch.
 
   »Franco, warum hast du uns dieses Goldstück bisher verheimlicht?« Logan schlägt ihm lachend auf den Hinterkopf.
 
   »Du solltest die Finger von Toria lassen, wenn du nicht willst, dass Onkel Luigi dir ein nasses Grab bereitet.«
 
   Genau meine Vorstellung.
 
   »Ich bin dann mal wieder an meinem Arbeitsplatz«, meint Vittoria und Logan folgt ihr auf dem Fuß.
 
   »Wolltest du etwas Bestimmtes?«, frage ich Franco, der immer noch die Blumen anstarrt.
 
   »Ich habe die Verträge aufgesetzt. Du weißt, die Unterlagen für Onkel Luigi. Willst du sie dir vorher ansehen?«
 
   »Nein, ich habe keine Zeit, du bist hier der Rechtsanwalt, lass das in deiner Abteilung prüfen.«
 
   »Wieso hast du keine Zeit?«
 
   »Weil ich los muss, ich habe heute eine Verabredung.«
 
   Ich schnappe mir die Rosen samt Vase und lasse Franco einfach stehen.
 
   An Vittorias Schreibtisch sehe ich Logan stehen, der mit ihr flirtet. Das erkenne ich an ihren roten Wangen und ihrem hektischen Blick, als ich aus meinem Büro komme.
 
   »Wenn Sie heute keine Zeit haben, wie wäre es mit morgen Abend?«, höre ich ihn sagen.
 
   »Kann sein, da muss ich erst in meinem Terminkalender nachschauen.«
 
   »Gut, hier ist meine Handynummer, rufen Sie mich an, wenn es Ihnen passt.«
 
   Ich blende das Gespräch aus und laufe mit schnellen Schritten zum Fahrstuhl. Kurz darauf sehe ich Logan neben mir stehen.
 
   »Sie wird nicht anrufen«, sage ich ohne Umschweife.
 
   »So, und warum nicht?« Er steckt lässig eine Hand in die Hosentasche seines Anzugs.
 
   »Du bist nicht ihr Typ.«
 
   »Du vielleicht?«
 
   »Sie ist nicht mein Typ.«
 
   »Dann ist es ja egal, ob ich mich mit ihr treffe oder nicht.«
 
   »Nein, ist es nicht. Ich kann nicht verantworten, dass ich schon wieder eine Sekretärin verliere, wenn es zwischen euch nicht klappt.«
 
    
 
   
  
 



6. Kapitel
 
    
 
   Elena
 
    
 
    
 
    
 
   Den doppelten Betrag - Elena kann es immer noch nicht glauben, was Maya ihr mitgeteilt hat. Ebenso überrascht ist sie über die Adresse ihres Kunden für heute Abend. Suite 701. 
 
   Alles in ihr schreit Nein! Sie will dort nicht hin. Er hat sie bereits einmal weggeschickt. Elena weiß nicht, was sie dort soll. Doch eigentlich weiß sie es genau. Er will sie. Aber Elena will nicht mit Vincente del Toro schlafen. Er könnte ihr gefährlich werden.
 
   Doch Maya gibt nicht nach, sie muss diesen Job erledigen, auch wenn sie es nicht will. Es ist ein Job wie jeder andere, hat Maya am Telefon argumentiert. Nein, für Elena ist es kein Job wie jeder andere. Dieser Mann berührt etwas in ihr und das gefällt ihr ganz und gar nicht. Doch sie hat keine Wahl. Wenn sie weiter für die Agentur arbeiten will, muss sie diesen Termin wahrnehmen.
 
   Diesmal schleicht sie sich durch den Personaleingang ins Hotel, vorbei an der Rezeption, wo man alle Hände voll zu tun hat, und fährt hinauf in den siebten Stock. Da sie nicht allein in der Kabine ist, legt Elena wieder erst vor der Tür ihre Maske an. Diesmal hat sie sich für das schwarze Modell entschieden. Es verdeckt fast komplett ihr Gesicht, so sind ihre Gefühle und Regungen verborgen und das gibt ihr Sicherheit.
 
   Sie klopft an und im selben Augenblick wird die Tür schon aufgerissen, als hätte del Toro direkt dahinter gewartet.
 
   »Elena!«, sagt er atemlos. Ist er gerannt?
 
   Sie betritt das Zimmer, behält den Mantel aber an.
 
   »Danke, dass du gekommen bist. Ich habe etwas für dich.«
 
   Er drückt ihr einen Strauß dunkelroter Rosen in den Arm, die vermutlich ein Vermögen gekostet haben.
 
   »Ich hoffe, du magst Rosen.«
 
   »Ja, sehr gerne. Obwohl ich weiße Lilien liebe, sind diese Rosen einfach wundervoll. Vielen Dank, Daniel.«
 
   »Oh, bitte. Du kennst meinen richtigen Namen, dann benutze ihn auch.«
 
   Elena drückt ihre Nase in den Strauß und atmet den Duft ein. Sie verbirgt ihr Lächeln in den Köpfen der Blumen.
 
   »Hast du eine Vase, damit sie nicht vertrocknen?«
 
   »Ja, ich habe eine besorgen lassen. Sie steht hier auf dem Tisch.«
 
   Sorgsam verstaut sie den Strauß in der Vase und dreht sich um.
 
   »Warum bin ich hier, Vincente?«
 
   »Vince, bitte. Ich möchte mich für mein Verhalten von gestern entschuldigen. Es tut mir leid. Eigentlich wollte ich nicht, dass du gehst.«
 
   Er fährt sich durch sein Haar, seine blauen Augen mustern sie, als wäre sie ein saftiges Steak.
 
   »Du hast mich weggeschickt und deine Einstellung sehr deutlich klargemacht. Eine Entschuldigung ist nicht nötig.«
 
   Vince macht einen Schritt auf Elena zu. »Willst du nicht deinen Mantel ablegen?« Er versucht, sie zum Bleiben zu bewegen, gibt sich reumütig, doch Elena weiß, dass sie nicht bleiben sollte.
 
   »Nein, danke. Ich bin nur kurz vorbeigekommen, um zu hören, was du mir zu sagen hast.«
 
   »Du irrst dich. Ich habe dich gebucht, du bist hier, weil ich dich hierherbestellt habe. Du gehörst mir für diese Nacht.«
 
   Sein Ton ist ziemlich herablassend, aber das ist Elena von ihren Kunden gewohnt. Was nicht heißt, dass sie das toleriert.
 
   »Ich habe dir gesagt, dass ich dir nie wieder zur Verfügung stehen werde und das war mein Ernst.« Ihre Stimme ist völlig gefühllos, damit Vince im wahrsten Sinne des Wortes nicht hinter ihre Maske schauen kann.
 
   »Bitte, Elena. Ich weiß, dass ich verletzend war. Zieh deinen Mantel aus, damit wir darüber sprechen können.« Obwohl sein Ton einschmeichelnd ist, versucht er, die Kontrolle über diese Situation zu behalten, Herr der Lage zu bleiben.
 
   Er kommt auf sie zu, öffnet die Schlaufe, die ihren Mantel zusammenhält. Als Vince ihn ihr von den Schultern streift und der Mantel zu Boden gleitet, steht Elena nur noch in Dessous vor ihm. 
 
   Er atmet geräuschvoll ein. »Oh Mann, so kommst du zu einem Treffen, wenn du nur mit mir reden willst?«
 
   »Ich bin auf dem Weg zu einem anderen Kunden und habe nur kurz vorbeigeschaut. Ich werde nicht mit dir schlafen.«
 
   »Doch, das wirst du, weil du es willst.«
 
   Seine Stimme ist sanft, aber bestimmend, und Elena ist nicht überrascht, dass er dazu fähig ist. Sein Züge sind hart und gebieterisch, doch wenn er sie von oben herab anschaut, sie unter dem Halbkranz seiner schwarzen Wimpern fixiert, hat er etwas an sich, dem Elena sich nicht entziehen kann.
 
   Seine Hände liegen wieder auf ihren Schultern, streicheln sie mit dem Daumen. Für einen Mann hat er sehr weiche Hände, sie sind völlig ohne Schwielen.
 
   »Nur einmal«, flüstert er an ihrem Ohr und berührt mit seinen Lippen ihre Ohrmuschel.
 
   Seine Worte und Berührungen erregen Elena, doch trotzdem bleibt sie standhaft. »Natürlich, Vincente, nur einmal, denn öfter schläfst du ja nicht mit ein und derselben Frau. Daher lautet meine Antwort Nein.«
 
   »Ich habe dich gebucht, rufe Maya an und lass es dir bestätigen.«
 
   »Wir treffen unsere eigenen Entscheidungen. Und ich habe heute noch einen anderen Kunden.«
 
   Sie lügt. Doch so gekonnt, dass sie hofft, dieser Schwindel möge nicht auffliegen.
 
   »Ich bin dein Kunde ... und zwar für die ganze Nacht.«
 
   Nachdenklich schaut Elena in sein Gesicht. Was sie genau darin sucht, ist ihr selbst nicht klar. »Und du bist dir ganz sicher, dass du mich nicht gleich wieder nach Hause schickst?«
 
   Als er seine Hand hebt und diese sich ihrem Gesicht nähert, weicht Elena ihm aus. »Du weißt, die Maske bleibt, wo sie ist.«
 
   Er nickt und streicht ihr eine ihrer roten Haarsträhnen aus dem Gesicht.
 
   »Deine Bedingung«, flüstert er rau.
 
   Nun gut, er ist ein Kunde, der für sie bezahlt, wie jeder andere auch. Maya würde sie umbringen, wenn sie diesen Auftrag hinschmeißt. Was macht sie hier? Versucht sie sich selbst zu erklären, warum es eine gute Idee ist, mit Vincente del Toro zu schlafen?
 
   Seine Berührungen machen sie völlig crazy, lassen ihren Verstand aussetzen. Das Denken fällt ihr plötzlich so außergewöhnlich schwer, dass sie einfach ihren Kopf auf seine Schultern legt und sich gegen ihn fallen lässt. 
 
   So hat sie noch nie auf einen Kunden reagiert. Normalerweise sind es namenlose Gesichter, denen sie Entspannung bereitet, gegen ein horrendes Honorar, und damit ist der Job erledigt. Doch was sich hier gerade zusammenbraut, ist kein Gewitter, das sich schnell entladen wird - es ist ein Hurrikan, in dessen Auge sie sieht.
 
   »Ist das ein Ja?«, fragt Vince vorsichtig nach.
 
   »Und wenn es das nicht wäre?«
 
   »Würde ich dich gehen lassen, ich zwinge keine Frauen, mit mir zu schlafen«, gibt er offen zu.
 
   »Ich würde mich auch nie zwingen lassen.«
 
   »Das weiß ich und deshalb will ich, dass du freiwillig bleibst.«
 
   Elena blickt auf und schaut in zwei hellblaue Augen, die mehr versprechen, als ihr lieb ist. Wie kann ein Spanier solch eine Augenfarbe besitzen?
 
   »Küss mich«, raunt sie und muss nicht lange bitten, da legt Vince seine Lippen auf ihre, verstärkt nach und nach den Druck. Als sie sich auf das Spiel seiner Zunge einlässt, erschrickt sie fast ein wenig. Sie spürt, wie sehr er sie begehrt.
 
   Er schmeckt nach Veilchen und einer feinen Note Alkohol, als hätte er einen Schluck getrunken. Seine Hände finden den Weg zu ihren Brüsten, die er durch den zarten Stoff ihres BHs massiert. Ihre Brustwarzen stellen sich sofort auf, zeigen ihm, wie fasziniert sie von dieser Berührung sind. Er verstärkt den Druck, als Elena kleine Laute der Erregung über die Lippen kommen. 
 
   »Gefällt es dir?«
 
   Anstelle einer Antwort streicht Elena über seine Brust, hinunter zu seiner Hose, wo sie Gürtel und Reißverschluss löst. Die Hose rutscht von seinen Hüften und er steigt aus den Schuhen, kickt die Hose zur Seite.
 
   »Geh bitte ins Schlafzimmer «, er nickt hinüber zum angrenzenden Raum. »Ich komme sofort nach.«
 
   Elena hört das Klirren von Gläsern und setzt sich auf das große Boxspringbett, es ist so breit, dass locker drei Personen darin Platz finden würden.
 
   Als Vince das Zimmer betritt, hat er sich bereits seiner gesamten Kleidung entledigt und zeigt Elena seinen perfekten Body. Er hat kein Gramm Fett zu viel, alle Muskeln sind wohl definiert, ohne zu muskulös zu wirken. Seine Haut hat einen bronzefarbenen Ton. Er trägt seine Nacktheit zur Schau, als wäre sie eine Trophäe. In den Händen hält er zwei Champagnerflöten und reicht eine an Elena weiter.
 
   »Auf unsere Geheimnisse.«
 
   Elena nickt und trinkt einen Schluck. Der Champagner prickelt auf ihrer Zunge, läuft erfrischend ihre Kehle hinunter. Doch eines ihrer Prinzipien ist, keinen Alkohol während der Arbeitszeit zu trinken, also stellt sie das Glas auf dem Nachttisch ab.
 
   »Willst du mich nackt?«, fragt sie herausfordernd, doch Vince schüttelt den Kopf. »Nein, ich zieh dich gleich selbst aus.«
 
   »Was willst du dann?«
 
   »Ich will, dass du mich berührst.«
 
   Er steht so dicht vor ihr, dass sie nur die Hand ausstrecken muss, um seine Hüfte zu berühren. Sie umfasst seine Taille, streift dabei seine Oberschenkel wie unabsichtlich, fährt über seinen Bauch hinunter zu seiner Männlichkeit, die sich ihr bereits fordernd entgegenreckt.
 
   »Berühr ihn.« Vince‘ Stimme hört sich gebrochen an, doch Elena weiß, dass es seine Lust ist, die ihm die Sprache verschlägt.
 
   Sie umfasst seine Erektion und beugt sich vor, um ihn flüchtig mit den Lippen zu berühren. 
 
   »Nimm mich mit dem Mund«, fordert er, doch Elena lächelt.
 
   »Nein, noch nicht. Was sagtest du, wie viele Stunden haben wir?«
 
   Er lacht. »Du weißt, wie du einen Mann um den Verstand bringst.«
 
   »Nein, aber ich weiß, wie man Lust ins Unerträgliche steigern kann.«
 
   Dann küsst sie sich eine Spur bis zu der Wurzel und leckt danach über die gesamte Länge. Das laute Stöhnen, das Vince dabei ausstößt, treibt sie nur noch weiter an. 
 
   »Ich will dich jetzt schmecken«, murmelt sie an seiner seidigen Haut und nimmt ihn mit dem Mund auf. Er schmeckt salzig, weil sich bereits ein Lusttropfen gebildet hat, den sie mit ihrer Zunge verteilt.
 
   »O Gott, das ist himmlisch«, stöhnt Vince und vergräbt seine Hände in ihrem Haar, dirigiert so ihren Kopf vor und zurück. »Ja, fester, das fühlt sich so gut an.«
 
   Plötzlich stößt er sie schon fast grob zurück.
 
   »Sorry, das hätte ich keine Sekunde länger ertragen.« Er beugt sich vor und löst den Verschluss ihres BHs, wirft ihn nachlässig zur Seite. »Lehn dich zurück.«
 
   Elena gehorcht und legt sich auf das Bett, lässt ihre Beine baumeln.
 
   Mit gekonnten Handbewegungen streift er ihr den String ab, der ebenfalls auf dem Boden landet.
 
   »Du bist schön, aber das sagt dir bestimmt jeder, der dich in dieser Pose sieht.« Er winkelt eines ihrer Beine an und beugt sich vor, um die Innenseite ihrer Schenkel zu küssen.
 
   »Weißt du, dass ich eifersüchtig auf alle Männer bin, die dich hier schon berührt haben?«
 
    
 
   
  
 



7. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Ich entdecke ein kleines Muttermal auf der Innenseite ihres Schenkels, das ich einfach küssen muss. Es hebt sich dunkel von ihrer ansonsten cremefarbenen Haut ab. Es ist nur ein kleines Mal in der Form einer Ellipse, doch zieht es mich in seinen Bann. Mein Mund fährt hinauf, und als er auf ihre rasierte Bikinizone trifft, kann ich nicht mehr von ihr lassen. Sie duftet so reizvoll, dass mein Körper wie unter Strom steht. Als meine Zunge ihre zarten Schamlippen berührt, höre ich sie laut keuchen, was mir signalisiert, dass dies auch Elena gefällt und sie nicht kalt lässt. Ohnehin gibt sie mir nicht das Gefühl, sie ließe sich alles nur gefallen, weil ich dafür bezahle. Sie lässt mich denken, dass es ihr Spaß macht, dass sie mich ebenso begehrt wie ich sie.
 
   Sie ist in allem so ganz anders als all die Frauen, die ich vor ihr gevögelt habe. Die waren nur Objekte, die mir halfen, Befriedigung zu finden. Elena dagegen ist eine Frau, die Gefühle in mir hervorruft, die ich so noch nicht wahrgenommen habe. Es ist alles anders mit ihr, als wäre echte Leidenschaft im Spiel, was natürlich nicht stimmt. Aber der Gedanke daran, dass es so sein könnte, gefällt mir irgendwie, auch wenn ich sie nach dieser Nacht nicht mehr wiedersehen werde.
 
   Ihre Haut fühlt sich fiebrig an und ich habe unbändige Lust, mich in ihr zu versenken. Ich packe ihre Hüften, drehe sie schwungvoll auf den Bauch.
 
   »Geh auf die Knie«, knurre ich, ich bin viel zu aufgeregt, um laut zu sprechen. 
 
   Zu meiner Überraschung gehorcht Elena und kommt meinen Aufforderungen nach. Ein Lächeln huscht über ihren wunderschönen Mund, als sie ihren Kopf zu mir dreht. Ich ziehe ein Kondom über, das ich vorher bereitgelegt habe. Ungeduldig reckt sie mir ihren Hintern entgegen und ich ziehe sie näher zur Bettkante. Mein aufrechtstehender Schwanz kommt genau auf die richtige Höhe, sodass ich ohne Probleme in Elena eindringen kann. Sie ist eng, ihr Körper massiert mich bei jeder Bewegung, die ich ausführe. 
 
   »Mein Gott, du fühlst dich exquisite an. Beweg dich mit mir«, fordere ich sie auf und Elena stößt vor und zurück, als würde sie mich ficken.
 
   »Ja, genau so, fester!«
 
   »Oh, Mann, ... das ist heiß«, stöhnt sie laut und stemmt sich auf die Unterarme, damit sie die Stöße besser abfangen kann.
 
   Wir stöhnen beide laut, können uns ganz den Empfindungen hingeben, wenn unsere Körper aufeinandertreffen. Ich stehe kurz davor zu kommen und halte inne, um den Moment noch etwas auszukosten, es hinauszuzögern, denn es soll noch nicht vorbei sein. Langsam reibe ich mich an ihrem Hintern, fahre mit zwei Fingern die Ränder ihrer Spalte entlang, die nass ist und zu glühen scheint.
 
   »Ich will, dass du auch wirklich kommst. Spiel mir nichts vor«, stöhne ich, kaum noch in der Lage, meine Stimme unter Kontrolle zu halten.
 
   Sie keucht laut auf. »Bist du wirklich der Meinung, dass ich das hier vorspiele?« Als sie weiterspricht, kann sie das offenbar nur im Rhythmus meiner Stöße, die immer heftiger werden. »Mein Körper … ist zum Zerreißen … gespannt, ich komme … jeden Augenblick, wie sollte ich das … vorspielen ... o Gott, bitte stoß fester zu! ... Ich komme! ...« Die letzten Worte schreit Elena laut knurrend heraus und wirft ihren Kopf in den Nacken. 
 
   Der Anblick ihrer Rückenpartie, die vor Schweiß leicht schimmert, bringt mich dazu, leise zu ächzen. Meine Stöße sind nun so fest, dass ich ihre Hüften halten muss, damit sie nicht wegrutscht. Fünf, sechs - und ich bin immer noch nicht fertig, immer tiefer stoße ich meinen Schwanz in sie hinein und ich wünsche, dass ich nie wieder damit aufhören muss, aber dann kann ich wirklich nicht mehr und spüre, wie ich mich zuckend in sie ergieße.
 
   Als Elena unter mir zusammenbricht, folge ich ihr und bedecke sie mit meinem Leib. Bebend liegt ihr Körper unter meinem und mir wird bewusst, dass sie lacht.
 
   »Sorry, du hast mich vollkommen ausgelaugt. Ich glaube, es ist mir noch nie passiert, dass ich unter einem Kunden zusammengebrochen bin. Es tut mir leid.«
 
   Einen Augenblick bleibe ich stumm, genieße ihre zarte Haut unter mir, dann stimme ich in ihr Lachen mit ein. »Es muss dir nicht leidtun, alles okay, du bist hart im Nehmen und ich glaube, ich habe noch nie eine Frau dazu gebracht, dass sie unter mir zusammenbricht.«
 
   Sie dreht ihren Kopf, schaut mich mit ihren grünen Augen an und wir lachen gemeinsam. Auch wenn ich ihr Gesicht nicht richtig sehen kann, gibt es eine Vertrautheit zwischen uns. Ich beuge mich weiter vor und küsse ihren Nacken. Es ist ein zarter, dankbarer Kuss, ein kleiner, der mir jedoch in Bein und Mark fährt. Elena ist gefährlich wie ein loderndes Feuer, und wenn ich nicht aufpasse, verbrenne ich mich.
 
   Ich rutsche aus ihr heraus und stehe auf, um das Gummi zu entsorgen. Im Bad springe ich kurz unter die Dusche, wenn auch nur widerwillig, denn eigentlich möchte ich ihren Duft noch etwas länger auf meiner Haut behalten.
 
   Als ich wieder ins Schlafzimmer komme, liegt Elena immer noch auf dem Bett und ich sehe, wie mein kleiner Freund sich darüber zu freuen scheint, denn er blickt schon wieder in ihre Richtung. Verdammt, das kann doch nicht wahr sein, ich kann sie unmöglich schon wieder wollen.
 
   »Ich weiß, ich sollte verschwinden, aber gib mir bitte noch eine Minute, ja?«, nuschelt sie etwas unverständlich und ich muss lächeln. Wenn sie hier eine Show abzieht, um mir zu zeigen, wie toll ich war, dann ist sie wirklich gut, denn fast glaube ich ihr.
 
   Ich lege mich zu ihr und ziehe das Laken über unsere Körper. Es ist zwar nicht kalt im Zimmer, doch jetzt Ende Dezember kühlt es schnell aus.
 
   »Bleib so lange liegen, wie du willst.« Ich streiche über ihren zarten Rücken, dann nehme ich sie und ziehe sie in meine Arme. Panisch greift sie nach ihrer Maske, ob sie noch an Ort und Stelle sitzt.
 
   »Warum legst du sie nicht ab?«
 
   »Nein, es würde gegen die Regeln der Agentur verstoßen. Wir dürfen unsere Identität nicht preisgeben.«
 
   Ich streichle über ihre nackten Brüste und ihre dunklen Knospen stellen sich sofort auf. Vorsichtig nehme ich eine in den Mund, beiße spielerisch hinein. »Hmmm, du schmeckst einfach himmlisch.«
 
   »Ich muss duschen«, stöhnt sie leise, doch ich schüttele den Kopf. »Nein, bleib so, wie du bist, du riechst nach Sex und dem Versprechen von mehr.«
 
   Sie lächelt auf mich hinunter, als ich immer tiefer rutsche. Ihre Hände zerwühlen mein feuchtes Haar, massieren sanft meine Kopfhaut, was mir eine Gänsehaut beschert. Es bedarf nur eines kurzen Augenblicks, bis mir klar wird, dass ich sie noch einmal will.
 
   »Ich dachte, du schläfst nur einmal mit einer Frau«, raunt sie mir zu und ich muss grinsen. Sie hält sich an Regeln, ein Profi eben.
 
   »Der Abend ist noch nicht vorüber.«
 
   »Aber ich habe später noch einen Termin.«
 
   »Dann sag ich ihn ab. Ich will dich die ganze Nacht.«
 
   »Die ganze Nacht? Du meinst, ich soll hier schlafen?«
 
   »Ja«, stöhne ich leise und kann kaum glauben, was ich gerade geantwortet habe, denke aber auch nicht weiter darüber nach, sondern greife nach einem frischen Kondom, um es überziehen, doch Elena nimmt es mir aus der Hand.
 
   »Ich mache das«, bestimmt sie und kniet sich über mich. »Jetzt werde ich dich reiten.«
 
   Rittlings setzt sie sich über meine Beine, ich spüre ihre nasse Spalte auf meinem Schoß.
 
   »Du bist schon wieder feucht?«
 
   Sie grinst geheimnisvoll. »Das machst du mit mir. Du musst mich nur berühren und ich brenne.«
 
   Ihre Worte sind wie Balsam, legen sich um mein Herz und ich spüre, wie es weich wird, wie sehr ich plötzlich mehr davon hören will. 
 
   »Sprich weiter«, fordere ich sie auf.
 
   »Deine Haut lässt mich glühen, wenn sie meine Mitte berührt. Mich dürstet nach deinen Lippen, deiner Zunge und dem Duft deiner Haut«, flüstert sie verheißungsvoll und ich wünsche mir, es wäre wahr. Ich wollte, es wären nicht die Worte einer Hure, sondern eine Frau, die mich wirklich liebt. 
 
   Ich schließe die Augen und stelle mir ihr Gesicht vor. Doch es will nicht klar werden, ich sehe es nur schemenhaft, mit blondem Haar, obwohl sie rothaarig ist.
 
   »Ich liebe deinen Geschmack auf meiner Zunge, wenn ich deine Haut berühre, das Salz, wenn ich deinen Schwanz schmecke. Ich wünschte, du würdest mich morgen auch noch wollen, doch ich weiß, dass das nur ein Traum bleiben wird. Aber wann immer ich in Zukunft einen Mann in mir spüre, werde ich wünschen, das wärst du.«
 
   »Ich auch«, murmele ich ganz leise und öffne spontan die Augen.
 
   Mir ist nicht klar, ob sie meine Worte gehört hat, denn sie legt den Kopf in den Nacken und reitet mich, als ginge es um ihr Leben. Sie krallt ihre Nägel in meine Brust, hinterlässt dort Spuren, die ich noch einige Tage später sehen werde. Ihre Kraft überrascht mich und ich stoße so fest in sie hinein, dass unsere Haut laut aufeinanderklatscht. Das Geräusch mischt sich mit dem Keuchen, das unsere Münder verlässt. Ich spüre, dass sie kommt, als sich ihre Muskeln fest um mich schließen. Sie beugt sich vor und küsst mich wild. Ich komme einen Augenblick später, umfasse ihren Hinterkopf und erwidere den Kuss heiß und zügellos, bis uns fast die Luft wegbleibt.
 
    
 
   
  
 



8. Kapitel
 
    
 
   Elena
 
    
 
    
 
    
 
   Eine Bewegung neben ihr weckt sie aus dem Tiefschlaf. Sie spürt etwas in den Rippen. Vermutlich die Fernbedienung, auf der sie eingeschlafen ist. Ohne die Augen zu öffnen, dreht sie sich und trifft auf etwas Weiches, Großes, das neben ihr liegt. Abrupt öffnet sie die Augen und schaut auf gebräunte Haut und einen Berg von Mann.
 
   Vincente del Toro!
 
   Mist, sie ist wahrhaftig eingeschlafen. Dabei wollte sie gehen, sobald er eingeschlummert war, nun ist sie selbst dem Schlaf zum Opfer gefallen. Hektisch greift sie nach ihrer Maske, die dank der Klebestreifen aber noch an Ort und Stelle sitzt. Sie hält ihr Gesicht verborgen. 
 
   Elena blickt zu dem schlafenden Mann. Er sieht so entspannt und friedlich aus. Keine Spur mehr von diesen harten Zügen, die seinen Mund ab und an zieren. 
 
   Sie sollte sich aus dem Staub machen, solange er noch schläft. Doch als sie sich bewegt und von ihm abrückt, legt er einen Arm über sie und hält sie fest.
 
   »Steh noch nicht auf, bleib hier«, murmelt er heiser.
 
   »Vince, ich kann nicht, ich muss gehen.«
 
   »Wartet dein neuer Kunde noch auf dich?« Seine Stimme hört sich keineswegs glücklich an.
 
   Sie schaut auf die Uhr. »Nein, den Termin habe ich verpasst. So, wie es aussieht, ist heute Samstag, da habe ich frei. Aber ich muss los, duschen und mich umziehen.«
 
   »Du kannst doch hier duschen.«
 
   Sie schüttelt unwillig den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich sollte gehen, wirklich.«
 
   »Dann bestelle ich uns wenigstens Frühstück. Kannst du so lange noch bleiben?«
 
   Vorsichtig greift sie erneut zu ihrer Maske, die noch immer ihr Gesicht verdeckt. Eine der Federn hat sich abgelöst, doch ihre Anonymität ist gewahrt.
 
   »Elena?«
 
   »Was?«
 
   »Frühstückst du mit mir?« Vince greift nach der Feder, die auf dem Kopfkissen liegt, und streicht damit zärtlich ihr Schlüsselbein entlang.
 
   »Ja, gerne. Ich verschwinde mal kurz ins Bad.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Wenig später sitzen sie sich im Salon der Suite gegenüber, trinken Kaffee und genießen ein feudales Frühstück, mit Lachs und Rührei.
 
   »Wie oft arbeitest du für die Agentur?«, fragt Vince und wirft einen Blick auf die Tageszeitung. Seine Frage soll wohl belanglos klingen, doch Elena ist auf der Hut.
 
   »Zweimal in der Woche. Am Wochenende habe ich immer frei.« Sie beißt in ein Croissant, das sie nur mit Butter bestrichen hat.
 
   »Hast du viele Stammkunden?«
 
   »Vince, bitte! Das bringt doch nichts. Warum möchtest du das alles wissen, wenn wir uns ohnehin nicht mehr wiedersehen werden.«
 
   »Vielleicht möchte ich einfach mehr über dich erfahren.«
 
   »Das sollte dich nicht interessieren. Du wirst deine Prinzipien nicht für mich über den Haufen werfen und ich meine nicht für dich. Ich werde dir nichts über mich oder meine Kunde erzählen. Das wäre unprofessionell.«
 
   »Was wäre, wenn doch?« Er legt die Zeitung zur Seite und schaut Elena provozierend an.
 
   »Wenn doch was?«
 
   »Wenn ich doch meine Prinzipien für dich über den Haufen werfe? Wenn ich dich wiedersehen will? Heute Abend schon?«
 
   »Das geht nicht. Heute Abend habe ich frei.«
 
   »Wenn ich wieder das Doppelte bezahle?«
 
   »Auch dann nicht.« Sie schüttelt entschlossen den Kopf.
 
   »Wenn ich mich mit dir privat treffen will? Ohne die Agentur?«
 
   »Du meinst, du willst mich um ein Date bitten?«
 
   Nachdenklich nickt Vince. »Ja, so etwas in der Art.«
 
   Elena lacht verlegen. »Vince, ich bin käuflich, ich glaube nicht, dass du eine Frau wie mich um ein Date bitten möchtest. In der Agentur arbeiten sehr viele schöne Frauen. Du kannst dir jeden Abend eine andere bestellen.«
 
   »Ich will dich aber wiedersehen, Elena. Das meine ich ernst. Bitte, sag nicht Nein. Hat dir die letzte Nacht etwa nicht gefallen?«
 
   »Doch, natürlich, und das sage ich nicht, weil du es erwartest, sondern weil ich es wirklich so meine. So habe ich noch nie empfunden und deshalb ist es besser, wenn wir es beenden. Ich weiß, was ich bin, und ich weiß, wer du bist.«
 
   »Ich will aber wissen, wer du wirklich bist, Elena.«
 
   »Ich bin das, was du hier siehst. Eine Frau, die für Sex bezahlt wird. Niemand, mit dem man sich in der Öffentlichkeit zeigt. Also ... ich danke dir für das Frühstück, es war ausgezeichnet. Aber ich muss zurück in mein Traumschloss. Und keine Angst, ich werde keinen gläsernen Schuh hinterlassen.«
 
   Sie erhebt sich lächelnd, schnappt ihren Mantel und ihre Handtasche und verschwindet, bevor Vince sich überhaupt regen kann.
 
    
 
   
  
 



9. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Am Montagmorgen scheint meine Welt vollkommen in Ordnung. Die Ruhe im Büro wirkt sich beruhigend auf meine Nerven aus. 
 
   Jonathan hat Urlaub, wie eine Vielzahl der Belegschaft. Morgen ist Silvester, und wenn ich Glück habe, nimmt sich del Toro auch bis Neujahr frei. Meine Hoffnung stirbt in der Sekunde, als sich die Fahrstuhltür öffnet und mein Chef beschwingt das Büro betritt.
 
   »Guten Morgen, Toria. Kaffee, Tageszeitung und die Post, bitte. Im Moment keine Anrufe durchstellen.«
 
   Schon schließt er seine Bürotür von innen. Puh, ich kann nur hoffen, dass diese Energie nicht den ganzen Morgen über anhält. Ich schütte eine Tasse Kaffee ein, schnappe mir die sortierte Post, die Zeitung liegt schon auf seinem Tisch. Ich klopfe kurz an und betrete vollbepackt sein Büro.
 
   »Ihr Kaffee - schwarz, so wie Sie ihn mögen, und Ihre Post.«
 
   »Woher wissen Sie das?«
 
   »Was, Mr del Toro?«
 
   »Dass ich meinen Kaffee schwarz trinke.«
 
   Mir wird heiß und meine Wangen glühen. »Sie sehen ganz danach aus, als würden Sie Kohlenhydrate meiden, und in Ihrer Tasse, die ich heute Morgen vom Tisch geräumt habe, waren keine Milchreste.«
 
   »Sie verfügen über eine außerordentliche Beobachtungsgabe, das gefällt mir, Toria.«
 
   Ein Lob hätte ich jetzt nicht erwartet und es ist mir peinlich. Zu wissen, wie mein Chef seinen Kaffee trinkt, ist nun wirklich keine außerordentliche Leistung.
 
   »Obenauf liegt eine Silvestereinladung von Francesco. Er bittet um kurzfristige Antwort«, weise ich ihn auf eine Karte hin, die oben auf dem Stapel der Post liegt.
 
   Del Toro nickt und greift danach. »Was zum Teufel ist das Little Italia?«
 
   »Eine Bar auf der College Street in Little Italy.«
 
   Er nickt. »Sie wissen, wo das ist?«
 
   »Die Bar gehört meinem Cousin Antonio.«
 
   »Gut, dann hole ich Sie morgen um 21 Uhr ab. Sie begleiten mich.«
 
   »Ich bin nicht eingeladen«, antworte ich schnell, zu schnell.
 
   Er schaut mich eindringlich an. »Das soll ich Ihnen glauben?«
 
   »Okay, ich will nicht hingehen. Silvesterpartys sind nicht mein Ding.«
 
   »Betrachten Sie es als Arbeitszeit. Seien Sie pünktlich fertig.«
 
   »In dem Laden sind Jeans und Turnschuhe verboten.«
 
   »Dann trage ich ausnahmsweise mal keine, in Ordnung?« Er schüttelt grinsend den Kopf.
 
   Ich schaue an ihm herab, mein Blick bleibt an seinen teuren Markenschuhen hängen und ich bin nicht mal sicher, ob del Toro überhaupt jemals soweit entspannen kann, dass sich Turnschuhe für ihn lohnen würden. Ich drehe mich auf dem Absatz um.
 
   »21 Uhr, Toria!«, ruft er mir nach und ich schließe wütend die Tür.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   »Verdammt!«, murmele ich leise vor mich hin und setze mich an meinen Schreibtisch. 
 
   »Bringt er Sie auf die Palme?«
 
   »Mr Smyth! Sorry, ich habe Sie gar nicht gesehen.«
 
   »Bitte, Sie sollen mich doch Logan nennen, Vittoria. Haben Sie ein Problem?« 
 
   Er grinst und es sieht irgendwie wölfisch aus.
 
   »Nein, kein Problem«, meine ich in einem Tonfall, der, wie ich hoffe, geschäftsmäßig klingt.
 
   »Sie haben mich nicht angerufen.«
 
   »Oh, ich hatte leider keine Zeit, ich bin sehr beschäftigt. Sie wissen ja, ich habe eine sehr große Familie und Onkel Luigi ...« Ich zucke vielsagend mit den Schultern.
 
   »Ja, Ihren Onkel habe ich bereits kennengelernt. Also, rufen Sie mich in der nächsten Zeit an?« Er stützt seine Hände auf meinem Schreibtisch ab und schaut mich durchdringend an.
 
   »Hm, vielleicht im nächsten Jahr.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Nachdem ich einige Geschäftsbriefe geschrieben habe, die del Toro mir auf Band gesprochen hat, mache ich mich daran, Ordnung in mein neues Büro zu bringen. Es scheint bereits einige Sekretärinnen vor mir gegeben zu haben, was mir zu denken gibt. Ist dieser Job etwa ein Schleudersitz?
 
   Ich schnappe mir die Silvestereinladung und fahre mit dem Aufzug eine Etage tiefer, wo Francos Büro liegt.
 
   »Hallo, Mattia«, grüße ich den Angestellten, der ebenfalls als Anwalt in der Bank arbeitet. Wir kennen uns seit Kindertagen. Ich habe immer mit ihm gespielt, wenn ich bei Onkel Luigi zu Besuch war.
 
   »Toria! Ich habe schon gehört, dass du jetzt auch hier arbeitest. Franco hat es mir erzählt. Schön dich zu sehen.«
 
   Er begrüßt mich mit einem Kuss auf beide Wangen. Im gleichen Augenblick öffnet sich Francos Bürotür und del Toro tritt heraus. 
 
   Wann hat er denn unsere Etage verlassen? War ich so mit Aufräumen beschäftigt, dass mir das entgangen ist?
 
   Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, vermutlich glaubt er, ich habe Mattia geküsst. Schon wieder so eine peinliche Situation, die mir die Röte ins Gesicht drängt. Verdammt, warum muss ich auch bei jeder Gelegenheit, in der ich del Toro über den Weg laufe, rot werden?
 
   »Mr del Toro.« Mattia setzt sich verlegen wieder auf seinen Platz.
 
   »Ah, Toria, schön dich zu sehen!« Franco kommt hinter del Toro zum Vorschein und küsst mich ebenfalls. »Was kann ich für dich tun?«
 
   Ich halte ihm die Einladung unter die Nase. »Ich wollte dir nur Bescheid geben, dass ich nun doch zu deiner Silvesterparty komme, als Begleitung von Mr del Toro. Ich weiß zwar nicht, wie du das angestellt hast, aber das wirst du mir büßen.«
 
   »Hey, ich habe doch gar nichts getan!« Er hebt die Hände, als wäre er absolut unschuldig.
 
   »Du weißt, wie sehr ich diesen Tag hasse.«
 
   »Warum?«, fragt del Toro dazwischen.
 
   Ich blicke ihn unsicher an, sehe seinen Blick konzentriert auf mir liegen.
 
   »Ich begegne dem neuen Jahr lieber im Stillen. Mir liegt nicht viel an Partys.«
 
   »Meine liebe Cousine steht nicht so auf große Menschenansammlungen.«
 
   Ich werfe Franco einen bösen Blick zu.
 
   »Was hast du denn? Es stimmt doch, du gehst nicht gerne in Clubs. Ich sage doch nur die Wahrheit.«
 
   »Ich bin nur hier, um dir Bescheid zu geben, dass du mit unserem Erscheinen rechnen kannst.« Damit drehe ich mich um und verlasse das Büro. 
 
    
 
   
  
 



10. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Unruhig laufe ich in meinem Appartement auf und ab und kann mich nicht entscheiden, endlich ihre Nummer zu wählen. Doch es muss sein, denn ich kann nicht anders. Ich will sie wiedersehen, heute noch. Der Drang nach dieser Frau macht mich fast wahnsinnig. 
 
   Es war mit Sicherheit nicht der feinste Weg, mir diese Nummer zu besorgen, indem ich ihre Tasche durchwühlt habe, als sie im Bad war, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis ich ihr Handy in dem Durcheinander fand, das sie mit sich herumschleppt. Ich hatte Glück, es war nicht mit einem Code gesichert, und so gelang es mir, ihre Telefonnummer zu notieren.
 
   Eigentlich sollte ich Elena einfach vergessen. So, wie ich es immer mache, nachdem ich mit einer Frau geschlafen habe. Doch sie schleicht sich permanent in meine Gedanken. Immerzu weht mir ihr Duft um die Nase, höre ich den rauen Klang ihrer Stimme. Es ist absolut unmöglich, sie aus dem Kopf zu bekommen.
 
   Nun habe ich schon mindestens acht Mal ihre Nummer gewählt, doch immer wieder aufgelegt, bevor die Verbindung zustande kommt.
 
   Ich versuche es erneut, diesmal beende ich das Gespräch nicht.
 
   Als sie sich meldet, bekomme ich nur ein einfaches »Hi!« heraus.
 
   »Vince?«, fragt sie vorsichtig, und als ich nicht antworte, fragt sie: »Woher hast du diese Nummer?«
 
   »Ich habe sie aus deinem Handy geklaut.«
 
   »Du bist also ein Dieb?! Der große Vincente del Toro wird zum Dieb, um an meine Handynummer zu kommen? Ich fühle mich geschmeichelt.«
 
   Eines muss ich ihr lassen, sie hat Humor.
 
   »Wie geht es dir, Elena?«
 
   »Gut, danke. Ich hatte ein schönes ruhiges Wochenende. Wie geht es dir?«
 
   »Nicht so gut.«
 
   »Warum nicht?«
 
   »Ich will dich sehen. Aber Maya sagte, du hast diese Woche bereits zwei Termine und sie könnte dich nicht mehr einsetzen.«
 
   Elena atmet tief aus. »Da dachtest du, du rufst mich direkt an und fragst, ob ich einem Treffen zustimme?«
 
   »Bitte, Elena. Ich will dich sehen.«
 
   »Wann?«
 
   »Morgen.«
 
   »Morgen ist Silvester, tut mir leid, da kann ich nicht.«
 
   »Dann heute, jetzt. Bitte komm zu mir.«
 
   »Ins Hotel?«
 
   »Nein, in mein Appartement. Ich will, dass du zu mir kommst.«
 
   »Du weißt, dass das nicht erlaubt ist. Ich darf eigentlich gar nicht wissen, wer du bist. Ich kann unmöglich zu dir kommen.«
 
   Einen Augenblick lang sage ich nichts, denke scharf nach. »Elena, diese Klausel ist doch zu meinem Schutz gedacht, nicht zu deinem. Ich verzichte darauf. Ruf Maya an, sag ihr, ich buche dich für einen Monat und dann komm zu mir.«
 
   »Einen Monat?«, fragt sie ungläubig.
 
   »Ja«, bestätige ich mit fester Stimme, »ich will dich einen Monat lang auf Abruf. Ich werde dich nicht mehr als dreimal die Woche buchen, aber ich möchte dich exklusiv. Dafür bin ich bereit, den doppelten Preis zu bezahlen, nur sollst du in dieser Zeit keinen anderen Mann treffen, das ist meine einzige Bedingung.«
 
   »Ich muss das mit Maya klären. Dir ist klar, dass das ein Vermögen kosten wird, wenn ich auf Abruf für dich bereitstehe?«
 
   »Das ist mir scheißegal. Ich will dich, noch heute Abend.«
 
   »Ich rufe dich wieder an.«
 
   Damit ist die Verbindung unterbrochen und ich fahre mir entnervt durch die Haare. Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Was ist nur mit mir los? Ihre Küsse scheine ich immer noch zu schmecken. Nur selten habe ich eine Frau, die die Agentur vermittelte, geküsst. So wie Elena keine.
 
   Als mein Handy klingelt, lasse ich es fast vor Aufregung fallen.
 
   »Gib mir deine Adresse.« Mehr sagt sie nicht.
 
   Ich nenne ihr die Anschrift meines Penthouses in der Innenstadt von Toronto.
 
   »Ich habe auch eine Bedingung - ich behalte die Maske auf jeden Fall auf. Die ganze Zeit.«
 
   Schwer atme ich aus, und als ich nicht sofort antworte, fragt sie nach: »Vince, das ist doch geklärt zwischen uns, oder?«
 
   »Weißt du, was mir an diesem Telefonat am besten gefällt? Dass ich weiß, dass du gerade keine Maske trägst, während ich mit dir spreche. Ich stelle mir vor, wie du gerade aussiehst, mit deinem roten Haar und diesen faszinierenden grünen Augen.«
 
   »Ich werde die Maske nicht ablegen, Vince.«
 
   »Ich weiß, Elena. Komm jetzt, sofort.«
 
    
 
   
  
 



11. Kapitel
 
    
 
   Elena
 
    
 
    
 
    
 
   Fassungslos starrt sie immer noch das Telefon an. Hat er sie wirklich gerade für einen Monat gebucht? Und hat Maya sie tatsächlich dazu gebracht, auf dieses Angebot einzugehen?
 
   Sie starrt auf den Zettel in ihrer Hand, auf dem sie Vince‘ Adresse notiert hat. Sie kennt das Gebäude, es ist ein nobler Wolkenkratzer direkt gegenüber des Queen’s Park, gar nicht so weit von ihrer eigenen Wohnung entfernt. Es sind höchstens drei Häuserblocks.
 
   Das Taxi braucht keine zehn Minuten. Würde es nicht schneien, wäre sie die Strecke gelaufen, doch bei diesen Temperaturen und der Wetterlage ist es besser, nicht zu Fuß unterwegs zu sein. Sie würde sich den Hintern abfrieren, bevor sie den nächsten Häuserblock erreicht hätte.
 
   Der Concierge führt Elena zu den Aufzügen, wo eine Kabine direkt auf sie wartet.
 
   »Dies ist der Privataufzug von Mr del Toro. Er bringt Sie direkt in die richtige Etage. Die Wohnungstür befindet sich links neben dem Aufzug.« Er nickt ihr freundlich zu und Elena bedankt sich mit einem kleinen Lächeln. 
 
   Sobald sich die Türen geschlossen haben, holt sie ihre Maske hervor und setzt sie auf. Diesmal hat sie sich für ein dunkles Rot entschieden. Das trägt sie nur selten, doch heute ist sie in der Stimmung für Rot.
 
   Als der Fahrstuhl in der obersten Etage anhält und sich die Türen öffnen, steht Vince direkt davor.
 
   »Elena«, ist alles, was er sagt. Er spricht leise, doch es hört sich fast wie ein Flehen an.
 
   Sie lächelt und begleitet ihn in die Wohnung. Es ist ein Loft mit Backsteinwänden und großen Fenstern. Eine Tür führt auf die Terrasse hinaus. Der Blick auf die Skyline Torontos ist umwerfend.
 
   »Wow, das nenne ich eine Aussicht!« Elena lässt Vince einfach stehen und läuft durch den Raum auf die Fenster zu.
 
   »Hast du keine Angst, dass dich jemand hier beobachten könnte?«, fragt sie, und weist auf die fehlenden Vorhänge oder Jalousien hin.
 
   »Es gibt Jalousetten, sie fahren automatisch herunter, wenn ich es will. Irgendwie wusste ich, dass dir der Blick gefällt, daher habe ich sie offen gelassen. Darf ich dir etwas abnehmen?«
 
   Vince ist hinter sie getreten und nimmt ihren Mantel in Empfang. Sein Duft lässt sie nach Luft schnappen, er riecht so männlich herb, dass ihre Knie ganz weich werden.
 
   Er legt seine Hände um ihre Hüften, zieht sie an seine Brust.
 
   Sie lehnt ihren Kopf an seine Schulter, beobachtet den Hafen in der Ferne, am Horizont ist die Sonne bereits untergegangen.
 
   »Du hast keine Vorstellung davon, wie sehr ich gehofft habe, dass du zu mir kommst, Elena.«
 
   Er braucht nur zu flüstern und Elenas Höschen ist nass. Klitschnass. Er hat etwas an sich, das sie bei einem Mann immer gesucht hat. Was es genau ist, muss sie erst noch herausfinden, doch keiner hat sie bisher so erregt wie Vince.
 
   In einer anderen Welt, in einem anderen Leben wäre er der Mann, mit dem sie glücklich werden könnte, der sie lieben und zu seiner Frau machen würde. Doch leider gibt es kein anderes Leben, nur dieses hier, in dem es heißt, irgendwie zu überleben.
 
   Schnell verscheucht sie die Gedanken, die sie sonst nur zulässt, wenn sie allein in ihrer Wohnung ist, und wendet ihren Blick von der Fensterfront ab. 
 
   Vince blickt ihr tief in die Augen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will.«
 
   Dann beugt er sich herunter und küsst sie gierig. Seine Hände fahren ihr Kleid entlang und es fühlt sich an, als berühre er ihre nackte Haut.
 
   »Du wirst dich leider etwas gedulden müssen«, flüstert Elena an seinen Lippen.
 
   Überrascht hebt er den Kopf. »Warum?«
 
   Elena muss schmunzeln und windet sich aus seiner Umarmung. »Ich habe heute meinen freien Tag. Daher werde ich nicht mit dir schlafen. Ich bin zu dir gekommen, aber wir werden keinen Sex haben.«
 
   Fassungslos starrt Vince sie an. »Du machst Witze.«
 
   »Nein, keineswegs.« Ihre grünen Augen leuchten dabei im Schein der Deckenlampe.
 
   Verärgert wendet Vince sich ab, geht hinüber zur Bar und schenkt sich einen Scotch ein.
 
   »Möchtest du auch etwas trinken?«, fragt er nicht gerade freundlich.
 
   »Wenn du ein Glas Milch für mich hättest?«
 
   »Milch?!«
 
   »Ja, ich trinke gerne Milch. Ich mag diesen süßen Geschmack, er erinnert mich an deine Küsse.«
 
   Mit zusammengekniffenen Augen schaut Vince sie an. »Hör auf, mich zu verarschen. Milch findest du in der Küche.«
 
   Da er keine Anstalten macht, ihr ein Glas zu holen, begibt Elena sich selbst in die offene Küche und holt die Milch aus dem Kühlschrank, findet ein Glas und schenkt sich ein.
 
   »Du solltest auch welche trinken.«
 
   »Nein, danke. Ich bin versorgt.« Er hebt seinen Scotch und schwenkt den Rest der bernsteinfarbenen Flüssigkeit.
 
   »Wenn du heute also freihast, dann musst du ja auch nicht deine Maske tragen. Nimm sie ab«, fordert er.
 
   »Nein, das war meine Bedingung. Erinnerst du dich? Du hast ihr zugestimmt. Die Maske bleibt, wo sie ist.«
 
   Nur mühsam kann Elena ein Lächeln hinter dem Glas Milch verbergen. Sie wandert langsam durch den großen offenen Raum und schaut sich genau um. Die Möbel sind männlich kühl in Schwarz und Weiß gehalten, es gibt eine Ledercouch, einen großen Fernseher und meterhohe Bilder an den Wänden, die abstrakte Motive zeigen. Wenn man genau hinschaut, könnte man nackte Frauenkörper darin erkennen, doch sie sind so realitätsfern, dass dies Auslegungssache ist.
 
   »Dein Kunstgeschmack ist sehr ausgefallen, aber er gefällt mir.«
 
   »Hmm«, brummt er desinteressiert.
 
   Vince beobachtet jede ihrer Bewegungen, sein Blick verfolgt sie, wie der eines hungrigen Wolfes.
 
   Als sie ein Bein auf den Sessel stellt, klafft ihr Kleid an der Seite auseinander und gibt den Blick auf ihren Oberschenkel frei. Der Schlitz geht fast bis zu ihrer Hüfte.
 
   »Weißt du, Vince. Ich habe mich zu Hause wirklich gefragt, ob du heute auf Weiß stehst, oder doch die roten Strapse bevorzugen würdest.«
 
   »Du Miststück!«
 
   Mit einem Satz ist Vince bei ihr, wirft sie sich über die Schulter und schleppt sie sein Schlafzimmer. Elena muss laut lachen.
 
   »Du hast mich nach Strich und Faden verarscht, das wirst du mir büßen!«, knurrt er an ihren Lippen und küsst sie. Dabei schält er sie mit flinken Fingern aus ihrem Kleid, das er einfach zu Boden gleiten lässt.
 
   »Ich dachte, ich gestalte unser Treffen mal etwas abwechslungsreicher.«
 
   »Ich werde dich so hart ficken, dass du um Gnade wimmern wirst.«
 
   »Wir werden sehen, wer am Ende wimmert«, grinst Elena und macht sich an seinem Hemd zu schaffen.
 
   Mit den Fingern fährt er den Rand der spitzenbesetzten Körbchen ihrer Korsage entlang. »Ich muss sagen, Rot war eine ausgezeichnete Wahl. Ich freue mich schon, wenn du mir Weiß vorführst.«
 
    
 
   
  
 



12. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Ich weiß ja nicht, wie del Toro bis Mitternacht aushalten will, aber auf mich macht er den Anschein, als hätte er die ganze Nacht kein Auge zugetan. 
 
   Er sieht ziemlich verwegen aus, als er im Büro erscheint, so unrasiert und ohne Krawatte. Zwar trägt er ein frisches Hemd, aber seine Haare sind irgendwie zerzaust, als hätte er sich in großer Eile fertiggemacht. Vielleicht hat er auch schlecht geschlafen oder einen Kater. 
 
   Eigentlich weiß ich gar nicht, warum ich mir darüber Gedanken mache. Vielleicht habe ich ja Glück und er wird krank, dann muss er diese Silvesterveranstaltung absagen. Ich werde mich auf jeden Fall noch etwas hinlegen, sobald ich nach Hause komme, um bis Mitternacht durchhalten zu können.
 
   Auch weiß ich gar nicht, was ich anziehen soll. Es werden einige Familienmitglieder da sein, also muss ich mich dem Anlass entsprechend kleiden. Ich denke, das kleine Schwarze ist passend. Ich habe mir vor einigen Tagen ein paar schwarze Stilettos gegönnt, die wie geschaffen sind für diesen Anlass.
 
   Als del Toro mich um vierzehn Uhr nach Hause schickt, bin ich froh, denn ich bin auch sehr spät ins Bett gekommen und muss unbedingt etwas Schlaf nachholen.
 
   »Denken Sie daran, ich hole Sie um einundzwanzig Uhr ab, Toria!«, ruft er mir hinterher und ich bete zu Gott, dass ihn die Grippe doch noch heimsucht.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Es klopft, als ich gerade meine Ohrringe anlege. Mit nackten Füßen laufe ich zur Tür, um zu öffnen. Wenn es del Toro ist, wäre er eine halbe Stunde zu früh, daher rechne ich eher mit Hannah, meiner Freundin und Nachbarin, die vielleicht kurz vor dem Jahreswechsel bei mir vorbeischauen will.
 
   Es ist del Toro.
 
   »Mr del Toro, Sie sind zu früh!«, entfährt es mir als Begrüßung.
 
   »Ich weiß, aber ich wollte mich bei Ihnen noch ein wenig umsehen«, antwortet er und betritt einfach meine Wohnung, ohne darauf zu warten, dass ich ihn hereinbitte. 
 
   Er hat dieses patriarchale Verhalten eines reichen Mannes, der sich das nimmt, was er will.
 
   »Bitte, kommen Sie doch rein«, rufe ich hinter ihm er, als er schon um die Ecke ins Wohnzimmer entschwunden ist. Zum Glück habe ich aufgeräumt. Auch wenn ich ein ordentlicher Mensch bin, meine gefaltete Wäsche muss er ja nicht zu Gesicht bekommen.
 
   »Sie sollen mich doch Vince nennen«, ruft er.
 
   Ich laufe schnell ins Schlafzimmer, um meine Schuhe anzuziehen, und stecke den zweiten Ohrring an. »Wenn Sie unbedingt darauf bestehen«, murmele ich leise.
 
   »Ja, tue ich.«
 
   Ich schrecke zusammen. Er ist mir gefolgt, ohne dass ich es bemerkt habe.
 
   »Mir gefällt Ihre Wohnung. Sie ist nett.«
 
   »Nett ist die kleine Schwester von Scheiße, das wollen Sie doch sagen, und Sie sind nur zu gut erzogen, um es auszusprechen.«
 
   »Nein, sie ist gemütlich.«
 
   »Sie meinen langweilig!«
 
   Er grinst mich an. Ich schnappe meine Clutch samt Wintermantel und laufe Richtung Wohnungstür.
 
   »Kommen Sie?«, frage ich und halte ihm die Tür auf.
 
   »Ich dachte, wir trinken noch etwas, bevor wir uns ins Getümmel stürzen.«
 
   »Je eher wir da sind, umso eher können wir wieder gehen.«
 
   »Irrtum, wir werden auf jeden Fall bis Mitternacht bleiben.«
 
   Ja, leider, geht es mir durch den Kopf, doch ich spreche es nicht laut aus, sondern winke ihn eilig aus meiner Wohnung.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Das Little Italia ist bis auf den letzten Platz gefüllt. Auch wenn nur Stammgäste geladen sind, ist der Club voll, die Stimmung kocht. Mir ist übel. Ich würde am liebsten direkt wieder umkehren, doch Vince scheint meine Gedanken zu erraten, er hält meinen Arm, was jede Flucht vereitelt.
 
   Im VIP-Bereich treffen wir Franco, der äußerst gute Laune hat, was wohl auf den Champagner zurückzuführen ist, der in den Sektkühlern auf den Tischen steht. 
 
   »Toria! Ich kann es kaum glauben, dass du hier bist!«, ruft Antonio, mein anderer Cousin und der Besitzer des Clubs.
 
   »Tony, ja, ich wurde praktisch genötigt, heute hier zu erscheinen.« Ich werfe Vince einen Seitenblick zu. »Darf ich dir meinen Chef, Vincente del Toro vorstellen? Vince, das hier ist mein Cousin Antonio Frattini, ihm gehört der Laden hier und er ist unser Gastgeber.«
 
   »Tony? Ich dachte, Franco hätte uns eingeladen?«
 
   »Eigentlich wir beide, wir nutzen seine Kontakte und meinen Laden. Eine sehr praktische Symbiose«, lächelt Tony.
 
   »Dann vielen Dank für die Einladung, ich bin beeindruckt, Sie haben einen tollen Club.«
 
   »Mr del Toro, ich freue mich, dass Sie unserer Einladung gefolgt sind. Wollen wir dem neuen Jahr gemeinsam entgegenfiebern.«
 
   »Bitte, nennen Sie mich Vince, wie alle meine Freunde.«
 
   Und schon hat er Tony auf seiner Seite. Er strahlt del Toro an, als wäre er der Weihnachtsmann persönlich und würde verspätete Geschenke ausliefern.
 
   »Gerne, Vince. Wir können später das Feuerwerk auf der Dachterrasse genießen.«
 
   Dachterrasse - und ich habe meinen Mantel am Eingang abgegeben. Na klasse. Bei den Minustemperaturen werde ich mir mit Sicherheit den Tod holen.
 
   »Wie viele Cousins haben Sie eigentlich?«, flüstert Vince mir ins Ohr und ich muss grinsen.
 
   »Zu viele, wie mir scheint.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Meine Füße schmerzen. Ich muss mit Franco tanzen, ich muss mit Tony tanzen und ich muss mit Männern tanzen, deren Namen ich schon wieder vergesse, kaum dass sie ihn nennen. Zweck des Ganzen ist, dass die Zeit rasch vergeht, damit ich so schnell wie möglich nach Hause komme. 
 
   Der einzige Mann, der mich nicht zum Tanzen auffordert, ist Vince, und ich bin froh darüber, denn das Letzte, was ich möchte, ist ihm im Tanz so nah zu kommen. Dass er mich konsequent übersieht, wundert mich, denn Vince tanzt mit einigen Bräuten, die es nur darauf angelegt haben, ihn kennenzulernen. 
 
   Ohne es wirklich zu wollen, habe ich ihn ständig im Blick und registriere, dass auch er mich beobachtet. Aber vielleicht bilde ich es mir auch nur ein und er überlegt stattdessen verzweifelt, wie er mich am schnellsten wieder los wird, damit er eine dieser Babies abschleppen kann.
 
   »Hallo, Toria! Ihr seid also gekommen.«
 
   »Hallo, Mattia!«
 
   Ich strahle meinen alten Spielgefährten an, endlich mal ein Gesicht, über das ich mich wirklich freue.
 
   »Hast du Lust, auch mal mit mir zu tanzen?«, fragt er zögerlich.
 
   »Mit dir tanze ich am allerliebsten!«
 
   Ich nehme seine Hand und ziehe ihn zur Tanzfläche, auch wenn meine Füße mich umbringen. Er nimmt mich in seine Arme und es ist ein angenehmes Gefühl. Mattia ist ein lieber Kerl, wir haben uns immer gut verstanden.
 
   »Ich freue mich, dass du wieder in Toronto bist.«
 
   »Ja, ich werde es auch so schnell nicht mehr verlassen. Wie geht es dir so?«
 
   Mattia pustet seine dunklen Locken aus dem Gesicht. »Ich bin wieder solo, nachdem mich meine Freundin verlassen hat.«
 
   »Oh, das tut mir leid.«
 
   »Kein großes Ding, sie war nicht die Richtige. Es ist schwer, wenn man eine bestimmte Vorstellung von einer Frau hat. Da heranzureichen, ist für die meisten Frauen nicht leicht.«
 
   Ich muss lachen. »Du solltest deine Erwartungen nicht zu hoch ansetzen. Auch Frauen sind nur Menschen.«
 
   Er grinst auf mich herunter. »Nicht alle, es gibt auch welche, die kommen einem Engel gleich.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Alle Gäste aus dem VIP-Bereich haben Zugang zur Dachterrasse, und als es kurz vor Mitternacht ist, wird die Treppe ins Obergeschoss geöffnet und die Gäste schlendern hinauf und aufs Dach hinaus.
 
   Franco zieht mich mit, und sobald wir draußen sind, zittere ich wie ein Aal. Mein Kleid ist definitiv zu dünn, ich hätte nicht auf die seidenen Strümpfe verzichten und meinen Mantel bei mir behalten sollen.
 
   Als alle ihre Gläser füllen, um in wenigen Minuten anzustoßen, nehme ich das zum Anlass, die Terrasse wieder zu verlassen.
 
   »Wo wollen Sie hin, Frattini?«
 
   Ich drehe mich um und Vince steht hinter mir.
 
   »Hier, für Sie.« Er drückt mir ein Glas Champagner in die Hand. »Ich dachte schon, ich müsste Sie heute von der Tanzfläche prügeln, um mit Ihnen ins neue Jahr zu feiern.«
 
   Seine Stimme klingt anklagend, als hätte ich etwas Ungesetzliches getan.
 
   Im Hintergrund höre ich den Countdown, der von den Gästen heruntergezählt wird. Ich kann nicht anders, als Vince anzustarren.
 
   »3 - 2 - 1 ...«
 
   »Happy New Year, Frattini!«, flüstert Vince und prostet mir zu, trinkt einen Schluck und küsst mich.
 
   Eigentlich will ich ihm ebenfalls ein Happy New Year wünschen, doch vor Überraschung bekomme ich kein Wort heraus. Wie auch, wenn seine Lippen auf meinen liegen. Nicht leicht und kurz, sondern fest und fordernd. 
 
   Hey, dies ist kein Neujahrskuss, dies ist ein Ich-will-dich-flachlegen-Kuss. Er schmeckt nach Champagner und mir wird klar, dass es mir gefällt, von ihm geküsst zu werden. Eigentlich wollte ich das Feuerwerk sehen, doch das findet jetzt ohne mich statt. Dafür blitzen aber hinter meinen gesenkten Lidern alle Farben des Regenbogens auf und ich stöhne sacht auf, was Vince zum Anlass nimmt, mich noch fester an sich zu pressen. Ich lege eine Hand in seinen Nacken und er schiebt mich langsam rückwärts, bis eine Wand uns aufhält. Sein Becken drängt mich fest an die Mauer, sodass ich seine Erektion spüre, was mir zwar peinlich ist, aber ich kann nicht anders, als dagegenzuhalten.
 
   Lachen dringt von der Terrasse zu uns herunter und das Feuerwerk dröhnt laut in meinen Ohren, doch das ist alles nur belangloses Beiwerk, als ich seine Hände auf meinem Körper spüre. Wo zum Teufel hat er sein Glas gelassen? Egal, ich lasse meines einfach fallen und lege auch die andere Hand um seinen Hals, ziehe ihn weiter zu mir herunter. Dass er mein Chef ist, verdränge ich ebenso wie den Gedanken, dass ich ihn eigentlich nicht leiden kann. Dafür küsst er viel zu gut. Sein Duft vernebelt mir die Sinne, bis ich nicht mehr klar denken kann. Vielleicht ist das auch der Champagner, wer weiß das schon.
 
   »Toria, hier bist du! Happy New Year, mein Schatz!«
 
   Wir fahren wie ertappt auseinander.
 
   Franco fällt mir um den Hals, küsst mich, klopft Vince auf den Rücken, umarmt auch ihn und zieht dann weiter.
 
   O mein Gott, ist mir das peinlich! Ich stehe am Silvesterabend knutschend mit meinem Chef in einer verborgenen Ecke. Das ist jetzt echt nicht wahr.
 
   Vince schaut mich an und lächelt. Da sind sie wieder, diese vor Lebenslust sprühenden Augen. Ob er weiß, was das mit einer Frau macht? Ja, bestimmt weiß er das.
 
   »Komm mit«, meint er, nimmt meine Hand und zieht mich zurück in den Club, wo es wesentlich wärmer ist als auf der zugigen Treppe.
 
   Er führt mich auf die Tanzfläche, die im VIP-Bereich vollkommen leer ist, weil alle Gäste noch oben sind und das Feuerwerk bestaunen.
 
   Die Musik ist ein langsamer Foxtrott und er zieht mich in seine Arme. »Darauf warte ich schon den ganzen Abend.«
 
   Ich kann nicht anders, ich freue mich über seine Worte, auch wenn ich es nicht sollte, denn irgendwie läuten sie das Ende meiner Karriere als seine Sekretärin ein. Doch das ist mir im Moment vollkommen egal. Ich genieße diesen Tanz, ich genieße es, in seinen Armen zu liegen und seine Nähe zu spüren. Dabei mag ich ihn gar nicht, versuche ich mir immer wieder einzureden, nur klappt das überhaupt nicht mehr. Wohlmöglich liegt es am Alkohol oder auch an unserem wunderschönen Kuss. Doch ich denke, jetzt ist genau der Zeitpunkt, an dem ich das hier beenden sollte.
 
   »Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.«
 
   »Lass uns noch ein wenig bleiben.« Er zieht mich enger an sich, als würde er mich darum bitten und es nicht befehlen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken.
 
    
 
   
  
 



13. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Was zum Teufel hat mich nur geritten? Wie komme ich dazu, meine Sekretärin zu küssen? Eines dieser Geschöpfe, die für mich bisher tabu waren? Naja, zumindest fast immer. Bis auf Sylvia, die sogar in meinem Bett gelandet ist, von der ich mich dann aber schnell getrennt habe. Außerdem ist das bereits fünf Jahre her.
 
   Toria ist so gar nicht mein Typ Frau, viel zu schüchtern, zu eigensinnig, zu intellektuell, zu wohlerzogen. Und doch hat sie etwas Vertrautes an sich, als würde ich sie schon lange kennen, als hätte ich sie schon einmal geküsst. Sie weckt in mir den Beschützer, eine Eigenschaft, die mir sonst gar nicht liegt. Doch Toria hier in meinen Armen zu halten, gefällt mir so sehr, dass ich sie gar nicht mehr loslassen will.
 
   Nach und nach kehren die Gäste von der Dachterrasse zurück und die Tanzfläche füllt sich wieder. Auch die Musik wird schneller, sodass dieser intime Moment vergeht. Er rinnt mir durch die Finger wie der feine Quarz einer Sanduhr.
 
   »Lass uns gehen«, sage ich zu Toria, die sich suchend umblickt.
 
   »Ja, gerne. Ich will mich nur noch von Franco und Tony verabschieden.«
 
   Wir machen uns auf die Suche. Franco treffen wir auf dem Weg zum Ausgang und er flüstert Toria etwas ins Ohr, ohne mich aus den Augen zu lassen. Toria schenkt ihm ein Lächeln und küsst ihn auf die Wange. Mir nickt er grinsend zu und wir laufen weiter. An der Garderobe finden wir auch Tony.
 
   »Oh nein, Toria! Du darfst noch nicht gehen! Wir haben doch noch gar nicht auf das neue Jahr angestoßen. Das kannst du mir nicht antun.«
 
   Sie wirft mir einen Hilfe suchenden Blick zu.
 
   »Tut mir leid, Tony! Wir müssen noch einer zweiten Einladung Folge leisten. Aber ich bin sicher, dass wir uns bald wiedersehen werden.«
 
   Ergeben nickt Tony. »Vince, ich danke Ihnen für Ihr Kommen. Es war mir eine Ehre.«
 
   Er küsst Toria auf beide Wangen und winkt uns zu, als er verschwindet. 
 
   Ich helfe ihr in den Mantel, ziehe sie dabei einen Augenblick an mich, denn ihr Duft gefällt mir sehr.
 
   Auf der Straße ist die Hölle los. Überall singende und küssende Menschen, die Stadt scheint außer Rand und Band.
 
   Toria dreht sich zu mir um, will sich von mir verabschieden. »Vielen Dank für den schönen Abend, Vince. Aber ich schaffe es allein nach Hause.«
 
   Sie streckt mir ihre Hand entgegen, die leicht zittert. Sie friert. Es ist aber auch verflucht kalt hier draußen.
 
   »Ich lasse dich auf keinen Fall allein. Wie willst du nach Hause kommen? Ein Taxi wirst du jetzt niemals auftreiben können.« Mein Atem wird als weißer Reif sichtbar.
 
   »Du aber auch nicht«, entgegnet sie lächelnd, und ich könnte sie schon wieder küssen. Verdammt, ich habe wirklich zu viel getrunken.
 
   Ich zücke mein Handy und spreche kurz einige Anweisungen hinein.
 
   »Warte einen Augenblick.«
 
   Keine drei Minuten später hält eine große schwarze Limousine neben uns am Straßenrand.
 
   »An solchen Tagen sorge ich immer vor«, meine ich grinsend und halte ihr die Tür zum Fond auf.
 
   Toria rutscht durch und ich gleite in den Sitz neben sie. »Zum Hafen bitte, John«, gebe ich meinem Fahrer die Anweisung und lasse die Trennscheibe, die den Fond vom Fahrerraum trennt, hinauffahren.
 
   »Du hast einen eigenen Fahrer?«, fragt sie überrascht.
 
   »John gehört zur Bank. Manchmal nutze ich ihn auch für Privatfahrten. Erzähl bitte Franco nichts davon.«
 
   »Meine Lippen sind versiegelt.« Sie lacht und ihre Augen glänzen. Dabei bin ich mir sicher, dass es nicht der Alkohol ist, der diese Reaktion hervorruft.
 
   »Was wollen wir am Hafen?«, fragt sie, als sie aus dem Fenster schaut.
 
   »Wir machen einen kleinen Umweg.«
 
   Die Fahrt dauert nicht lange, obwohl die Straßen voller glücklicher Menschen sind.
 
   Die Parkbucht am Island Park gibt einen freien Blick auf den beleuchteten CN Tower frei.
 
   »Was wollen wir hier?«
 
   »Ich möchte mich noch etwas mit dir unterhalten. Kann ich dir noch etwas zu trinken anbieten?« Ich zeige auf die Bordbar.
 
   Sie winkt ab. »Nein, danke. Für heute habe ich genug getrunken.«
 
   Ich eigentlich auch. 
 
   »Erzähl mir etwas über dich, Toria. Ich möchte mehr über dich erfahren.« Ich setze mich etwas bequemer hin, sodass ich ihr ins Gesicht schauen kann. Auch wenn es im Auto dunkel ist, sind ihre Züge klar zu erkennen. Mir ist etwas mulmig zumute, so, als wäre dies hier ein erstes Date, was wiederum Schwachsinn ist, denn ich habe keine Dates mit Angestellten. Ich muss an Elena denken. Wie sie wohl diesen Abend verbracht hat? Wir haben nicht darüber gesprochen, vermutlich feiert sie mit Freunden irgendwo hier in der Stadt.
 
   »Ich weiß nicht genau, was du wissen willst. Du hast doch meinen Lebenslauf gelesen.« Toria streicht eine Haarsträhne hinter ihr rechtes Ohr. Dabei weht wieder dieser Duft zu mir herüber. Ein Gemisch aus Parfum und dem ganz eigenen Geruch ihrer Haut. Einfach unwiderstehlich, zumindest für mich, in dieser Nacht.
 
   »Ich will etwas von dir wissen, das nicht in deinem Lebenslauf steht. Etwas, was sonst niemand von dir weiß.« Ich beuge mich näher zu ihr hinüber, komme ihrem Gesicht ganz nah. Ab und an sind noch Böller zu hören und ihr Antlitz wird von einer explodierenden Rakete am Himmel erhellt. Es sind Nachzügler, die in dieser Nacht gar nicht genug davon bekommen können, das neue Jahr zu begrüßen.
 
   »Ich hasse es, Wein zu trinken«, murmelt sie leise und gedankenverloren. Dann nickt sie und sagt mit fester Stimme: »Ja, ich bin mir sicher, ich hasse Wein, obwohl meine Familie vom Weinanbau lebt.«
 
   Sie schaut mich an und plötzlich muss sie lachen. Es ist kein albernes Kichern, sondern ein herzhaftes lautes Lachen.
 
   »Das ist verrückt, oder?«, fragt sie und ich kann mich in diesem Augenblick gar nicht konzentrieren. Ihr wunderbares Lachen bringt mich vollkommen aus dem Konzept. Sie verwirrt mich, dabei bin ich nie verwirrt, zumindest war ich das nie, bevor ich Toria kannte. Ihr raues Lachen berührt etwas in mir, es gibt mir ein gutes Gefühl, eins, das mir irgendwie bekannt vorkommt, das ich aber nicht recht zuzuordnen weiß.
 
   »Verrückt? Ich schätze, ja, ein wenig schon, aber ich glaube, deine Familie wird es überleben, wenn du es ihnen sagst.«
 
   »Oh nein, das ist eine Sache, die ich ihnen niemals verraten werde. Das dürfen sie nie erfahren, hörst du? Ich hoffe, ich kann auf deine Verschwiegenheit vertrauen.«
 
   Ihr Blick ist panisch, was wirklich reizvoll aussieht.
 
   »Geheimnisse zu hüten, kostet etwas.«
 
   »Was?«
 
   »Ich bin Banker, wenn ich dein Geheimnis hüten soll, musst du mich dafür bezahlen. Bei mir gibt es nichts umsonst.«
 
   Ich schaue sie ernst an, obwohl ich eigentlich lachen will, doch ich verkneife es mir, denn ich sehe ihr an, dass sie nicht weiß, was sie mit meiner Antwort anfangen soll.
 
   »Was willst du dafür? Was kostet dein Schweigen?«
 
   »Wie wäre es mit einem Kuss?«
 
   Sie starrt mich überrascht an. »Ein Kuss?«
 
   »Ja, für den Anfang.«
 
   »Oh, nein, nein, nein. Ich lasse mich nicht erpressen. Das ist unfair! Erst fragst du mich nach meinem Geheimnis, und jetzt willst du, dass ich für dein Schweigen bezahle? Das sind wirklich fiese Mafiamethoden, Vincent del Toro!«
 
   Sie ist wütend und will nach dem Türgriff greifen, doch ich halte sie zurück, ziehe sie in meine Arme und küsse sie. Und wieder bringt ihre Nähe etwas in mir zum Klingen. Ich weiß nicht, was diese Frau an sich hat, dass ich nicht von ihr lassen kann. 
 
   Ich will sie. Das steht außer Frage. Meine Erektion drückt sich schmerzhaft gegen meine Hose und ich würde sie am liebsten direkt hier im Fond des Wagens nehmen, doch ich weiß, dass das ein Ort ist, an dem Toria niemals Sex haben würde. Ich muss den Kuss beenden, bevor das hier aus dem Ruder läuft.
 
   »Bitte entschuldige. Das ... das war ein Scherz. Du hast gerade deine Schulden bezahlt.«
 
   Sie nickt. »Okay. Ich möchte gerne nach Hause, ich bin müde.«
 
   Über das eingebaute Telefon gebe ich John die Adresse durch und der Wagen setzt sich in Bewegung. Als wir vor ihrem Haus halten, steige ich mit ihr aus, bringe Toria hinauf zu ihrer Wohnung.
 
   Ich nehme ihr den Schlüssel aus der Hand und öffne die Tür.
 
   »Danke, dass du diesen Abend mit mir verbracht hast. Wir sehen uns übermorgen.« Ich küsse erst ihre Hand, dann ihre Wange. 
 
   Sie blickt mich verstohlen an. »Ich danke dir auch«, sagt sie leise und gibt mir einen kleinen Kuss auf den Mund. »Frohes Neues Jahr. Mögen deine Wünsche in Erfüllung gehen.« Dann ist sie hinter ihrer Wohnungstür verschwunden. 
 
   Ich schaue ihr nach und fühle mich schon wieder verwirrt.
 
    
 
   
  
 



14. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Es hat Stunden gedauert, bis ich endlich einschlafen konnte. Ich habe ihn geküsst - ich habe meinen Chef geküsst, obwohl ich ihn nicht leiden kann. Zumindest kann ich den eingebildeten Banker nicht leiden. Den charmanten Vince, da sieht es schon ganz anders aus. Ich muss an Francos Worte denken, die er mir zugeflüstert hat, als ich mich von ihm verabschiedet habe: Er schläft niemals zweimal mit derselben Frau!
 
   Tja, Pech für ihn. Dieses Vergnügen wird er nicht mal einmal mit mir teilen. Das Letzte, was ich jemals tun würde, wäre, mit meinem Chef ins Bett zu steigen. No way! Ein harmloser Kuss - dagegen ist nichts einzuwenden. Obwohl dieser Kuss, den er mir zum Jahreswechsel auf die Lippen gedrückt hat, alles andere war als harmlos. Mehr wird er von mir jedoch nicht bekommen. Chef hin oder her.
 
   Trotzdem kann ich nur schlecht einschlafen und bin nach fünf Stunden bereits wieder wach. 
 
   Es schneit schon den ganzen Morgen. Ich sitze auf der Fensterbank und schaue den dicken Flocken dabei zu, wie sie gegen das Fenster flattern und an dem warmen Glas schmelzen. Für einige Sekunden sind Kristalle zu sehen, in ihren wunderschönen Formen, die wie Schmuck an einem Weihnachtsbaum aussehen.
 
   Eigentlich müsste ich heute zum Neujahrsessen, das im Haus von Onkel Luigi stattfindet, doch ich habe keine Lust. Ich werde nicht hingehen. Diese Unmengen von Verwandten kann ich jetzt einfach nicht ertragen. Franco wird sicherlich erzählen, dass ich gestern auf der Silvesterparty war, dann werden sie sich schon ihren Teil denken. Soll mir doch egal sein. Sie sind nicht meine wirkliche Familie, auch wenn Onkel Luigi der Bruder meiner Mutter ist. Ich kenne diesen Teil unserer Familie nicht wirklich. Außer Tony und Franco. Sie sind in meinem Alter und wir haben als Kinder zusammen gespielt, wenn wir zu Besuch in Toronto waren. Der Kontakt ist nie wirklich abgerissen, und als ich vor zwei Jahren nach Kanada kam, um mein Studium zu beenden, hat Franco mit geholfen, eine Wohnung zu finden. Zwar ist sie nicht ganz billig, aber Geld war nie ein Problem. Meine Mutter schickt mir monatlich etwas und nun bekomme ich sogar ein Gehalt, was ich auch Franco zu verdanken habe.
 
   Franco - immer wieder kehren meine Gedanken zu seinen letzten Worten von heute Nacht zurück. Er schläft niemals zweimal mit derselben Frau!
 
   Was wollte er mir nur damit sagen? Sei vorsichtig, er nutzt dich nur aus? Bemüh dich nicht, er geht keine Beziehung ein? Halte dich von ihm fern, er bringt kein Glück?
 
   Nun, zumindest bestätigt das meinen ersten Eindruck, den ich von Vince hatte, dass er eine Spur gebrochener Herzen hinter sich herzieht. Was immer auch passiert, meines wird nicht dazugehören. 
 
   Das Klopfen an der Tür unterbricht meine Gedanken. Zwar bin ich in Yogahose und Longsleeves nicht gerade vorzeigbar, aber es kann nur Hannah, meine Nachbarin sein. Wer sonst würde um halb zwölf an einem Neujahrstag an meine Tür klopfen?
 
   Ich reiße mich von meinem Beobachtungsposten am Fenster los und schleppe mich zur Tür.
 
   »Vince?« Ich fasse es nicht. »Was machst du hier?«
 
   »Du bist noch gar nicht fertig?«, fragt er überrascht, drängt mich in die Wohnung und schließt hinter sich die Tür.
 
   »Fertig? Wofür?«
 
   »Das Neujahrsessen bei Onkel Luigi. Er hat mich eingeladen und ich dachte, da du sicher auch dort hingehst, können wir zusammen fahren.«
 
   »Aber ich will dort nicht hin.«
 
   »Keine Widerrede. Du weißt doch - man stellt sich nicht gegen Onkel Luigi.« Er sagt das in einem düsteren dunklen Ton, so, als gehöre er zur Mafia. Ich muss lachen.
 
   »O Gott, ich kann nicht. Ich habe nicht gut geschlafen und bin todmüde. Der Trubel dort wird mich umbringen.«
 
   Er öffnet seinen eleganten Mantel und legt ihn ab. Wie kann dieser Mann nur so ausgeschlafen aussehen, obwohl er, genau wie ich, erst nach zwei Uhr nachts ins Bett gekommen ist?
 
   »Komm schon, zieh dich schnell an, ich warte solange.«
 
   »Ich bin angezogen«, meine ich entrüstet und schaue an mir herunter.
 
   »Aber so willst du doch sicherlich nicht zu deiner Familie, oder?« Er zieht eine Augenbraue in die Höhe.
 
   Mir bleibt wirklich keine Wahl. Ich verziehe den Mund und gehe Richtung Schlafzimmer. »Warte hier, ich bin gleich zurück.«
 
   »Verdammt, jetzt muss ich doch noch zu diesem dummen Essen, mich dem Geschrei von gefühlten einhundert Kindern aussetzen und mich mit Cannelloni und Tiramisu vollstopfen.« Ich schimpfe vor mich hin, während ich in Jeans und eine elegante Bluse schlüpfe. Heute ist mir ganz und gar nicht nach einem Kostüm, wie ich es sonst immer trage.
 
   »Deiner Figur wird es sicherlich keinen Abbruch tun, wenn du etwas Richtiges isst.«
 
   »Kannst du nicht einmal auf das hören, was man dir sagt?«, frage ich wütend, als Vince schon wieder in meinem Schlafzimmer steht. »Ich hatte dich gebeten, im Wohnzimmer zu warten.«
 
   »Ich interessiere mich eben für meine Angestellten«, gibt er zur Antwort und lächelt charmant.
 
   »Mein Schlafzimmer ist aber meine Privatsphäre, da hat niemand etwas zu suchen.«
 
   »Wirklich niemand?«
 
   Ich übergehe diese anzügliche Frage einfach und suche in einer Schublade nach einem passenden Schal.
 
   »Kannst du nicht mit Franco fahren?«, frage ich genervt.
 
   »Nein, er ist schon unterwegs. Außerdem fahre ich lieber selbst.«
 
   »Bei dem Wetter?«, frage ich überrascht und schaue zum Fenster, wo das Schneetreiben immer dichter wird.
 
   Vince schaut hinaus. »Du hast recht, der Schneefall ist schon so dicht, dass wir es unmöglich bis nach Scarborough schaffen, ohne steckenzubleiben. Ich werde Franco eine SMS schicken und uns entschuldigen.«
 
   Ein Glück, somit werde ich Vince auch schnell wieder los.
 
   Er trägt heute eine Jeans mit einem karierten Hemd und einem dunkelblauen Pullover darüber. Lässig, aber elegant. Ich glaube, dieser Mann kann tragen, was er will, er sieht immer toll aus.
 
   »So, erledigt.« Er schiebt das Handy wieder in seine Hosentasche zurück.
 
   »Dann kannst du ja wieder nach Hause fahren«, meine ich und laufe langsam Richtung Wohnzimmer.
 
   »Aber du musst doch etwas essen.« Er folgt mir auf dem Fuß.
 
   »Ja, schon. Ich werde mir eine Pizza in den Ofen schieben und dabei eine dieser Liebesschnulzen im Fernsehen schauen.« Der beste Weg, einen Mann in die Flucht zu schlagen.
 
   »Was für eine Pizza gibt es denn?«, fragt er unvermittelt und ich überlege schnell, was er wohl nicht mag. Funghi und Prosciutto mag er bestimmt. Also antworte ich knapp: »Tonno!«
 
   »Oh, Thunfisch, meine Lieblingssorte. Ich hoffe, du hast zwei.«
 
   Bitte nicht!
 
   »Nein, leider nur eine. Du solltest fahren, sonst kommst du mit dem Wagen wirklich nicht mehr nach Hause.«
 
   »Ich glaube, dafür ist es bereits zu spät. Ich habe John gerade fortgeschickt. Ich werde mir später ein Taxi nehmen, die fahren immer. Aber vorher werden wir gemütlich eine Pizza essen und einen Film schauen.«
 
   Das habe ich nun davon, ich hätte zu Onkel Luigis Neujahrsessen fahren sollen, dann wäre mir das hier jetzt erspart geblieben.
 
   »Vince, bitte. Du willst doch gar nicht hier sein. Ich meine, was soll das? Ich bin deine Angestellte ...«, ich weiß selbst nicht genau, was ich sagen will.
 
   »Toria«, er steht mir gegenüber und schaut lächelnd auf mich hinunter. »Ich bin der Meinung, gerade weil wir zusammenarbeiten, sollten wir uns besser kennenlernen.«
 
   »Aber wir sind keine Arbeitskollegen, sondern du bist mein Chef, das ist ein Riesenunterschied.«
 
   »Wer hat denn gemeint, man solle nicht mit Angst regieren? Ich will dich einfach besser kennenlernen, um besser auf dich eingehen zu können.«
 
   Wir haben uns bereits viel zu gut kennengelernt, geht es mir durch den Kopf, aber ich schließe nur ergeben die Augen. »Okay, eine Pizza und dann gehst du?«
 
   »Ich werde dir schon nicht auf die Nerven gehen.«
 
   Das ist keine Antwort auf meine Frage und er geht mir schon jetzt auf die Nerven, doch das kann ich wohl kaum laut aussprechen.
 
    
 
   Vince ist wider Erwarten ein äußerst amüsanter Gast. Es stellt sich heraus, dass er gerne selbst kocht und sich gar nicht so ungeschickt in der Küche anstellt. Ich habe ihn für einen Mann gehalten, der täglich ein Restaurant aufsucht, doch da habe ich mich gewaltig geirrt. Ich bereite noch einen frischen Salat zu und Vince schneidet geschickt Tomaten und Mozzarella in Stücke. Es wirkt so surreal, wie er in meiner kleinen Küche steht, mit einer Schürze um den Körper, auf der steht: Hier kocht der Chef persönlich!
 
   Die Pizza ist nach zwanzig Minuten fertig und ich achtel sie, verteile die Stücke auf den Tellern und gebe Salat dazu. 
 
   Wir nehmen die Teller mit ins Wohnzimmer, wo Vince den Fernseher anschaltet. Er bleibt bei einem Verkaufssender hängen, wo gerade ein Pfannenset angeboten wird.
 
   Lachend beiße ich in ein Stück Pizza. »Du glaubst doch nicht wirklich, dass diese Pfannen das Geld wert sind, für das sie angeboten werden?«
 
   Er scheint ganz fasziniert. »Ich schaue nicht oft fern und wusste gar nicht, dass man Pfannen auch telefonisch kaufen kann.«
 
   Ich bin überrascht. »Es gibt eine Menge von diesen Shoppingsendern. Du hast noch nie einen davon gesehen?«
 
   »Nein«, er schüttelt den Kopf und schaut wie gebannt auf das Gerät. 
 
   »Sehr beeindruckend, mit welchen subtilen Verkaufstricks die arbeiten«, meint er, als ein Werbeblock kommt, und widmet sich nun endlich seinem Essen. Aber diese alberne Pfannenshow hat einen größeren Eindruck auf ihn gemacht, als ich ahne. 
 
   »Ich bin drauf und dran, ein Pfannenset zu bestellen«, erklärt er.
 
   Ich greife zur Fernbedienung, um den Sender zu wechseln. »Nicht, dass du dein hart verdientes Geld noch für so einen Unsinn ausgibst, der sich hinterher als Schrott herausstellt.«
 
   »Wenn ich den Fernseher anschalte, dann nur den Sportkanal. Immer, wenn meine Mannschaft ein Auswärtsspiel hat, an dem ich nicht teilnehmen kann.«
 
   »Ah, die Toronto Bulls, richtig?« Ich kann keine Begeisterung in meine Stimme legen, dieser Sport hat mich noch nie interessiert.
 
   »Du warst noch nie bei einem Eishockeyspiel?«, fragt er ungläubig und schüttelt fassungslos den Kopf.
 
   »Ich habe es nicht so mit Sport. Mein Studium war mir immer wichtiger.«
 
   »Ich habe die Mannschaft von meinem Vater geerbt.« Er kaut auf einem Stück Salatgurke.
 
   »Was ist mit deinem Vater geschehen?«
 
   »Er hat mit fünfundfünfzig einen Herzinfarkt erlitten. Viel zu früh, wenn du mich fragst. Das war vor sechs Jahren. Damals habe ich auch die Leitung der Bank übernommen.«
 
   »Das war sicher nicht leicht für dich. Wie alt warst du?«
 
   »Sechsundzwanzig. Es war wirklich nicht so einfach. Man hat mir das Leben ganz schön schwer gemacht. Bis ich den gesamten Vorstand entlassen habe und ihn durch Männer ersetzte, die auf meiner Seite stehen.«
 
   »Wie Franco und Logan?«
 
   »Ja, und James Hayes. Ich glaube, ihn kennst du noch nicht. Er ist Leiter der Controlling Abteilung. Alles gute Männer, auf die ich mich verlassen kann.«
 
   »Was ist mit deiner Mutter?«, frage ich neugierig.
 
   »Sie lebt die meiste Zeit des Jahres in Florida. Mom mag das unbeständige Wetter hier in Toronto nicht. Ich besuche sie ab und zu, seit Vaters Tod lebt sie sehr zurückgezogen. Sie hat ein kleines Anwesen und züchtet Orchideen.« Er sagt es mit einem Lächeln im Gesicht, als wenn es sich bei dem Hobby seiner Mutter um einen Spleen handeln würde.
 
   »Möchtest du noch einen Kaffee, bevor du gehst?«, frage ich höflich, als wir aufgegessen haben. Natürlich steckt der Gedanke dahinter, ihn daran zu erinnern, dass er nach dem Essen wieder verschwinden wollte.
 
   »Gerne, aber den kann ich uns auch machen.« Schon ist er aufgesprungen und trägt unsere Teller in die Küche.
 
   Mir gefällt es gar nicht, dass er sich hier bewegt, als wäre er hier zu Hause. Seine einnehmende Art macht mir Angst.
 
   »Wie trinkst du deinen Kaffee?«, ruft er aus der Küche.
 
   »Bitte nur einen Schuss Milch.«
 
   Es dauert eine Weile, bis er mit zwei Tassen zurückkehrt, währenddessen habe ich ein wenig gezappt und bleibe bei einem Actionfilm mit Jason Statham hängen.
 
   »Oh, du stehst auf Action?«, fragt er verwundert und reicht mir eine der Tassen.
 
   Ich nippe an dem heißen Getränk und verziehe den Mund. »Igitt, keine Milch.« Ich hätte genauer hinsehen sollen.
 
   »Sorry, ich habe die Tassen vertauscht«, grinst er entschuldigend und setzt sich sehr nah neben mich auf die Couch.
 
   Wir tauschen die Tassen und er lehnt sich zurück, während er den Arm um meine Schultern legt und mich mit sich zieht.
 
   »Ich mag den Schauspieler«, brummt er zwischen zwei Schlucken.
 
   »Er war mal Wasserspringer in England.«
 
   »Woher weißt du das? Du scheinst dich wohl für ihn zu interessieren?«
 
   Ich lache laut auf. »Ich google gerne. Mich interessieren Biografien.«
 
   »Hast du mich auch gegoogelt?«
 
   »Nein, dazu hatte ich noch keine Zeit.«
 
   »Apropos Zeit. Hast du morgen Abend schon etwas vor?«, fragt Vince und überfährt mich mit dieser Frage.
 
   »Ich weiß nicht, schon möglich«, gebe ich vage zur Antwort.
 
   »Jetzt hast du etwas vor. Morgen Abend spielen die Bulls hier in Toronto. Ich habe eine Besitzerloge und möchte, dass wir uns das Spiel gemeinsam anschauen.«
 
   »Eishockey?«, frage ich zweifelnd und richte mich auf, um ihn anzuschauen, aber vor allem, um seiner betörenden Nähe zu entfliehen.
 
   »Wenn du für mich arbeitest, musst du dich auch damit beschäftigen. Es wird dir gefallen, wenn du auf Action stehst.«
 
    
 
   
  
 



15. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Ich starre auf den Fernseher und habe nicht den blassesten Schimmer, was ich hier noch mache. Längst sollte ich wieder in einem Taxi auf dem Weg nach Hause sein. Ich sollte Elena anrufen und sie für den Abend bestellen, stattdessen sitze ich hier auf dem Sofa meiner Sekretärin, als wäre ich angeklebt.
 
   Neben mir sitzt Toria und wagt es kaum, sich zu bewegen. Ab und an nippt sie an ihrem Kaffee, der schon längst kalt sein muss. Immer, wenn sie ihre Tasse an den Mund führt, berührt sie mich leicht mit dem Ellenbogen und ich rutsche einen Zentimeter näher zu ihr, wie ein liebeskranker Teenager, der sich nicht traut, sie endlich zu küssen.
 
   Von dem Film bekomme ich nicht allzu viel mit, nur dass Toria versucht, sich auf die Handlung zu konzentrieren. Draußen wird es langsam dunkel, obwohl es erst Nachmittag ist. Der Himmel ist grau und der Schneefall scheint immer stärker zu werden.
 
   Als es plötzlich an der Tür klopft, zucken wir beide zusammen, als täten wir hier etwas Verbotenes, und Toria schaut mich erschrocken an.
 
   »Erwartest du jemanden?«, frage ich irritiert.
 
   Sie schüttelt den Kopf und erhebt sich, um nachzusehen.
 
   »Frohes Neues Jahr, mein Schatz!«, tönt es von der Tür, und wenn dieser Satz nicht zu einer Frauenstimme gehören würde, wäre ich jetzt in Alarmbereitschaft.
 
   »Das wünsche ich dir auch«, höre ich Toria antworten.
 
   »Willst du mich nicht hereinlassen? Mein Gott, habe ich Kopfschmerzen, ich war heute Morgen erst gegen sechs Uhr zu Hause.«
 
   Die Stimme nähert sich, und als eine Frau den Raum betritt, bleibt sie abrupt stehen.
 
   »Du bist nicht allein? O Gott, ich hoffe, ich habe euch nicht bei irgendetwas gestört?«
 
   Die Frau ist jung, hat dunkelrotes Haar und blickt mich neugierig an.
 
   Ich schalte den Fernseher aus und erhebe mich höflich.
 
   »Nein, Hannah, das ist nur mein ...«
 
   »Vince«, unterbreche ich Torias Erklärung und reiche ihrem Gast die Hand.
 
   »Hallo, Vince, ich bin Hannah. Torias Nachbarin. Schön, Sie kennenzulernen. Ich will auch gar nicht stören, nur nachfragen, ob du vielleicht ein Aspirin für mich hast?«
 
   Ich starre auf ihre Haare und bin verwirrt. Ihr rotes Haar fällt ihr in weichen Wellen über die Schultern und erinnert mich an Elena. Doch ihr Akzent ist anders, sie hat nichts Italienisches an sich und auch die Größe stimmt nicht überein. Sie ist fast so groß wie ich, während Elena mir höchstens bis zu den Schultern reicht. Doch diese Haare verwirren mich zutiefst.
 
   »Nein, bitte. Ich wollte sowieso gerade gehen, setzen Sie sich doch.«
 
   Hannah nickt und setzt sich in den Sessel. »Ich hoffe, ihr seid gut ins neue Jahr gekommen?«, plappert sie drauf los und ich muss daran denken, wie ich das neue Jahr begrüßt habe. In einer dunklen Ecke, mit Toria in meinen Armen, meine Zunge tief in ihrem Mund. Ich kann nichts dagegen tun, diese Erinnerung bringt mir eine astreine Erektion ein und ich muss die Beine übereinanderschlagen, um die verräterischen Spuren zu verdecken. Eigentlich wollte ich gehen, doch nun bin ich zum Bleiben verdonnert, durch eine einzige Erinnerung.
 
   Toria kehrt zurück und reicht Hannah eine Tablette und ein Glas Wasser.
 
   »Möchtest du auch etwas trinken?«, fragt sie mich und ich nicke stumm.
 
   »Wo habt ihr gefeiert?«, fragt Hannah, nachdem sie die Tablette mit dem Wasser hinuntergespült hat.
 
   »Wir waren bei Tony. Franco hat kurzfristig eine Silvesterparty auf die Beine gestellt.«
 
   »Ich habe mit meiner Familie gefeiert«, klärt uns Hannah auf und endlich kommt Toria wieder und stellt unsere Gläser auf den Tisch.
 
   Unschlüssig steht sie einen Moment im Raum, dann entschließt sie sich doch dazu, wieder neben mir Platz zu nehmen.
 
   Mir scheint, als würden die beiden sich gut kennen, und als Hannah sich abrupt wieder erhebt, bin ich sehr erleichtert.
 
   »Ich werde meinen brummenden Kopf noch etwas pflegen. Vielen Dank für das Aspirin, Toria. War nett, Sie kennenzulernen, Vince. Ich bin dann mal wieder drüben.« Sie winkt uns zu und ist so plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht ist.
 
   »Das war Hannah, meine Nachbarin.«
 
   »Ich glaube, sie ist etwas mehr, als nur deine Nachbarin.«
 
   Verlegen lächelt Toria. »Ja, wir sind seit zwei Jahren Freundinnen.«
 
   »Was macht sie beruflich?«, frage ich nicht ganz ohne Hintergedanken.
 
   »Sie arbeitet als Telefonistin, neben ihrem Studium.«
 
   »Was studiert sie?«
 
   »Psychologie.«
 
   Ich kann mir nicht helfen, sie erinnert mich an Elena, obwohl sie es nicht sein kann. 
 
   Ich sollte gehen. Höflich trinke ich mein Wasser aus und greife nach meinem Mantel, ziehe ihn über.
 
   »Ich werde dann auch mal gehen«, murmele ich vor mich hin. 
 
   Toria erhebt sich und begleitet mich zur Tür. »Es war schön, dass du da warst«, sagt sie leise, obwohl sie mich nicht anschaut.
 
   Ich berühre ihre Wange mit meinen Fingerspitzen. »Ja, das war es.« Dann wende ich mich um und verlasse die Wohnung. 
 
    
 
   
  
 



16. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Ich lehne völlig fertig mit dem Rücken an der geschlossenen Wohnungstür und atme hektisch aus. Er ist gegangen und ich bin froh darüber. Ich weiß gar nicht mehr genau, was er wirklich hier bei mir wollte. In mir macht sich eine Leere breit, die ich so noch nie verspürt habe, und die mir Angst macht. Ich will so nicht fühlen, ich will für Vincente del Toro eigentlich gar nichts empfinden. Und doch tue ich es.
 
   Das laute Klopfen an der Tür erschreckt mich fast zu Tode. Ich stoße mich ab und öffne einen Spalt, gerade als Vince erneut klopfen will, denn er hat die Hand bereits wieder erhoben und hält nun mitten in der Bewegung inne.
 
   Er steht vor mir und ich verzehre mich schon wieder nach ihm. Er ist die verbotene Frucht, der Apfel, den ich nicht pflücken sollte, und doch sehe ich mich im Geiste die Hand danach ausstrecken.
 
   »Ich weiß wirklich nicht, was ich hier mache«, stößt er rau hervor und tritt ein, schließt hinter sich die Tür. »Aber ich kann nicht gehen.«
 
   Er zieht mich in seine Arme und küsst mich keineswegs sanft, sondern wild und entschlossen. 
 
   Ich bin so überrascht, dass ich den Kuss in den ersten Sekunden einfach nur über mich ergehen lasse, erst dann erwache ich aus meiner Starre und erwidere ihn leidenschaftlich. 
 
   Mit flinken Fingern schäle ich Vince aus seinem Mantel, der achtlos zu Boden fällt. Zerre an seinem Pullover, den ich ihm samt Hemd ausziehe. Gleichzeitig verliere ich meine Bluse und meine Hose öffnet sich wie von selbst. Dass Vince‘ Hände dafür verantwortlich sind, nehme ich nur am Rande wahr. 
 
   »Ich muss dich jetzt haben, auch wenn es nur für ein Mal ist«, flüstert er, während er meinen Hals liebkost, sich darin verbeißt.
 
   O Gott, er wird mir einen Knutschfleck hinterlassen, was gar nicht gut ist, doch ich kann mir jetzt darüber keine Gedanken machen, es ist mir völlig egal. Ich will ihn so sehr, dass mir alles andere gleichgültig ist.
 
   »Und wenn schon«, stöhne ich laut.
 
   Er hebt mich über seine Schulter, streift mir die Hose gänzlich ab und schleppt mich in mein Schlafzimmer. Wir hinterlassen eine Spur von Kleidungsstücken, wie bei einer Schnipseljagd.
 
   »Du bringst meinen Verstand dazu, sich auszuschalten, und ich hoffe, er setzt wieder ein, wenn ich erst einmal in dir bin.« Sein Ton ist fast wütend, als wenn ich etwa verantwortlich dafür bin, dass er so auf mich reagiert.
 
   Ich sollte sauer darüber sein, dass er anscheinend mir die Schuld gibt, aber ich bin es nicht. Noch nie hat ein Mann so auf mich reagiert und das macht mich glücklich.
 
   Er legt mich auf meinem Bett ab und steht einen Augenblick vor mir, betrachtet mich. Ich denke schon, dass Vince es sich jetzt anders überlegt, doch dann greift er an seine Hose, öffnet sie, zieht sie inklusive Unterhose aus.
 
   Verdammt, er ist so gut ausgestattet, dass ich Angst bekomme, es könnte nicht funktionieren, doch er scheint meine Gedanken lesen zu können.
 
   »Ich werde dir nicht wehtun. Vertraue mir.«
 
   Ich nicke und streife mir meinen Slip und BH ab.
 
   »Du bist schön. Ich liebe Frauen, die an den richtigen Stellen gut proportioniert sind.«
 
   Er kniet sich auf das Bett, rutscht zwischen meine Beine und fährt mit der flachen Hand über meinen Bauch. »So weich, so zart«, sind seine Worte und sein Blick glüht, es ist, als würde er mich verbrennen.
 
   »Komm her zu mir«, wispere ich und strecke die Hände nach ihm aus. Ich will ihn auf mir spüren, seine Haut auf meiner fühlen.
 
   Überlegend hält er inne.
 
   »Ich habe kein Kondom dabei, ich war darauf nicht vorbereitet, nicht auf dich, nicht auf diese Situation. Aber ich will dich so spüren, wie du bist. Rein und schutzlos. Ich bin sauber, bist du geschützt?«
 
   »Ja, Vince, ich verhüte und ich habe noch nie mit jemandem ohne Schutz geschlafen. Wenn du es willst, will ich es auch.«
 
   »Verdammt, du bringst mich wirklich um.«
 
   Er beugt sich herunter, legt sich über mich, und als unsere Körper sich berühren, ist es, als würden tausend Sterne am Himmel explodieren. Seine Haut ist warm, wärmt mich, seine Hände, die meinen Körper ertasten, reizen meine Haut, als würde ich unter Strom stehen. Ich stöhne laut auf, weil es einfach zu viel für mich ist. 
 
   Seine Finger tasten sich zärtlich vor und berühren meine Klit, reiben leicht darüber.
 
   »Du bist so warm und feucht, als wenn du nur auf mich gewartet hättest.«
 
   »Das habe ich auch.«
 
   »Warum hast du mich dann gehen lassen?«, fragt er atemlos. 
 
   »Wie hätte ich dir sagen sollen, dass ich dich so sehr will? Es wäre nicht angemessen gewesen.« Meine eigene Stimme hört sich in meinen Ohren fremd an. Normalerweise wäre ich lieber gestorben, als auf diese Frage zu antworten, doch hier in Vince‘ Armen ist mir nichts peinlich. Auch wenn es nur für ein Mal ist, werde ich es genießen.
 
   »Du hättest es mir ganz einfach sagen sollen.«
 
   »Okay, Vince, jetzt hör verdammt noch mal auf zu reden und fick mich endlich!«
 
   Obwohl es mittlerweile dunkel im Zimmer ist, sehe ich sein Grinsen und spüre, wie er langsam in mich eindringt, mich weitet und den Rhythmus aufnimmt, dem wir beide heute unweigerlich entgegengedriftet sind.
 
   Als er das Tempo steigert, spüre ich, wie nah er an der Schwelle ist zu kommen. Doch ich will noch nicht, dass es vorbei ist. Ich denke an Francos Worte - er schläft nie zweimal mit derselben Frau. Wenn das hier das erste und letzte Mal ist, dann soll es noch nicht vorbei sein. 
 
   Ich wende all meine Kraft auf und drehe mich mit Vince, sodass er auf dem Rücken zu liegen kommt.
 
   »Vittoria!« Er ist überrascht, als ich auf ihm zu sitzen komme. Ganz langsam bewege ich mich kreisend auf ihm. Er fragt gar nicht weiter, sondern greift zu meinen Brüsten und stimuliert meine Knospen. 
 
   »Ja!«, rufe ich laut, »das fühlt sich so gut an. Fester, bitte, fass mich fester an.«
 
   Ich sehe die Überraschung in Vince‘ Augen. Ich glaube, er hat nicht erwartet, dass wir so gut harmonieren würden.
 
   »Gott, Baby, du bist wirklich eine Überraschung für mich, ich kann es gar nicht fassen.«
 
   Er stemmt sich auf und schaut mir in die Augen. »Ich liebe es, in dir zu sein, dich zu spüren und dir dabei zuzusehen, wie du kurz davor bist, zu kommen.«
 
   Ich stütze mich auf seinen Schultern ab und reibe mich fester an ihm. »Ich will … dich dazu bringen …, dass du kommst …, während ich … auf dir sitze«, stöhne ich abgehackt.
 
   »Ja, reite mich fester, denn ich komme jetzt!« Er presst die Worte zwischen den Lippen hervor und wirft den Kopf in den Nacken, dann findet er Halt an meinen Hüften und stößt heftig hinein, bis ich laut keuchend komme, zusammen mit ihm. Es dauert einige Minuten an, bis ich völlig fertig auf ihm zusammenbreche.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   »Du bist für mich die Überraschung des Jahres und dabei hat es gerade erst begonnen«, murmelt Vince leise vor sich hin. Ich liege in seinem Arm, eine Hand auf seiner Brust und spiele mit seinem schwarzen Brusthaar. Ich liebe es, seine Haut zu berühren, seinen Herzschlag zu fühlen. Er ist so lebendig, so voller Feuer und Hingabe.
 
   »Ich habe nicht mit dir gerechnet, Vince. Auch du bist für mich eine Überraschung.« Ich bin müde, mittlerweile ist es nach Mitternacht, und wenn ich daran denke, dass ich in wenigen Stunden zur Arbeit muss, an den Schreibtisch in Vince‘ Vorzimmer, wird mir übel.
 
   »Was hat Franco dir gestern zugeflüstert, als wir den Club verlassen haben?«, fragt er neugierig und ich weiß genau, wovon er spricht.
 
   »Dass du niemals zweimal mit derselben Frau schläfst«, antworte ich wahrheitsgemäß.
 
   Er lacht leise. »Franco mischt sich in Sachen ein, die ihn einfach nichts angehen.«
 
   »Aber er hat recht?«
 
   Sein Schweigen ist Antwort genug. Und obwohl ich glücklich über seine Ehrlichkeit sein müsste, bin ich es nicht.
 
   »Weißt du, Vince. Es ist okay. Das mit uns wäre ohnehin keine gute Idee. Wir arbeiten zusammen, nein, schlimmer. Du bist mein Boss. Das ist keine gute Voraussetzung.«
 
   Er hebt den Kopf und blickt mich an. »Für was keine gute Voraussetzung?«
 
   Jetzt habe ich den Salat. Was soll ich darauf antworten? Ich weiß es selbst nicht.
 
   »Nun ... für das hier eben. Keine gute Voraussetzung, noch einmal zusammen im Bett zu landen. Du bist kein Mann für eine Beziehung und ich weiß nicht, ob ich überhaupt eine Frau für eine Beziehung bin. Ich will beruflich durchstarten, damit ich unabhängig von meiner Familie bin. Ein Mann würde da nur stören.« Ich plappere vor mich hin, nur um nicht über diese fragwürdige Situation nachdenken zu müssen.
 
   »Pssst«, flüstert Vince und legt mir einen Finger auf die Lippen. »Lass uns nicht darüber nachdenken, nicht jetzt. Jetzt will ich deinen Duft einatmen und dich berühren.«
 
   Er schlägt die Bettdecke zur Seite. Ich stelle ein Bein auf, hingebungsvoll streichelt sein Finger meinen Schenkel entlang. Er richtet sich auf, ersetzt seinen Finger durch seine Lippen. Ich schließe die Augen, genieße diese Berührung bis ins Kleinste.
 
   »Was ist das hier?«, fragt er und hält an der Innenseite meines Oberschenkels an.
 
   »Nur ein kleines Muttermal, mehr nicht«, erkläre ich müde.
 
   »Ja«, sagt er und nickt. »Nur ein kleines Muttermal.«
 
    
 
   
  
 



17. Kapitel
 
    
 
   Elena
 
    
 
    
 
    
 
   Das Telefon gibt ein leises Surren von sich, der Hinweis darauf, dass eine SMS eingegangen ist. Elena fischt es aus ihrer Tasche. 
 
   Eine Nachricht von Vince, am frühen Morgen, um sieben Uhr. Seit letztem Jahr hat sie nichts von ihm gehört, was wirklich seltsam ist, wo er doch alles darangesetzt hatte, um ihr nahezukommen. Aber die Wankelmütigkeit der Männer war ihr bekannt. Warum wundert sie sich eigentlich? Andererseits ist das letzte Jahr erst ein paar Tage her, sie sollte nicht kleinlich sein.
 
   Sie scrollt auf dem Display des Handys und lässt sich die eingegangene SMS anzeigen: Heute Abend 22 Uhr - Zimmer 701.
 
   Mehr nicht. Kein Name, kein Hallo, nichts. Hat sie ihn verärgert? Hat Vince seine Meinung geändert? Es gibt eine Menge Möglichkeiten, die sie jetzt alle durchspielen könnte, was jedoch zu keinem Ergebnis führen würde. Also lässt sie es lieber und überlegt, was sie am Abend anziehen soll.
 
   Das unschuldige Weiß kennt er noch nicht. Jedoch gefällt ihr das Fliederfarbene besser, es schmeichelt ihrer Haut und passt so wundervoll zu ihrem Haar. Sie überlegt einen Augenblick, ob sie die passenden Handschellen einstecken soll, vielleicht kann sie Vince wieder überraschen.
 
   Vorfreude macht sich in ihr breit, auf den Abend, darauf, Vince wiederzusehen, mit ihm zu schlafen und vor allem seine dominante Art zu spüren.
 
   Sie wählt die Nummer der Agentur.
 
   »Hallo, Maya, hier ist Elena. Ich bin heute Abend mit Daniel verabredet.«
 
   »Gut, ich trage es ein. Wo und wann?«
 
   »22 Uhr im Le Grande, Zimmer 701.«
 
   »Du hast wirklich wahnsinniges Glück, solch einen Kunden an Land gezogen zu haben, Elena.«
 
   Elena lacht. »Ja, er ist der reinste Lottogewinn.«
 
   »Wie ist er denn so?«
 
   Einen Augenblick überlegt Elena. Was kann sie erzählen? Was soll sie lieber für sich behalten?
 
   »Sehr dominant, gut aussehend, sexy. So, wie man sich einen Liebhaber eben vorstellt.«
 
   »O Gott, erzähl mir mehr, ich schmelze schon am Telefon dahin. Ein paar Mal habe ich ja schon mit ihm telefoniert, er hat wirklich eine göttliche Stimme.«
 
   »Glaub mir, nicht nur die Stimme ist göttlich an ihm.«
 
   Maya stöhnt sehnsuchtsvoll. »Ich wünsche dir einen schönen Abend und denk an mich, wenn du seinen Namen schreist.«
 
    
 
   
  
 



18. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Mein direkter Weg führt mich am frühen Morgen zu Franco. Er telefoniert und ich muss warten.
 
   Ungeduldig setze ich mich auf einen der Besucherstühle, lasse meinen Blick umherschweifen, ohne wirklich etwas zu sehen. Aus dem Gespräch höre ich heraus, dass er mit Onkel Luigi spricht.
 
   Franco verdreht die Augen, nachdem er nun zum dritten Mal ein Aber sicher, Onkel Luigi herunterbetet.
 
   Eine Viertelstunde später beendet er endlich das Telefonat. »Familie!«, seufzt er und grinst mich an. »Was verschafft mir die Ehre, zu so früher Stunde?«
 
   Ich will nicht gleich mit der Tür ins Haus fallen und frage daher: »Ist mit Onkel Luigi alles in trockenen Tüchern? Stehen die Verträge?«
 
   »Ja, er kommt demnächst zur Vertragsunterzeichnung in die Bank. Sobald die Tinte auf den Verträgen trocken ist, wird das Geld transferiert. Ich gebe dir Bescheid, wenn wir soweit sind.«
 
   Ich nicke ihm zu.
 
   »Wieso habe ich das Gefühl, dass dies nicht der wirkliche Grund deines Besuchs ist?«
 
   Nachdenklich schaue ich Franco an, dann muss ich lächeln. »Vielleicht, weil du der Freund bist, der mich am besten kennt?«
 
   »Vermutlich. Was kann ich für dich tun?«
 
   »Ich brauche Informationen.«
 
   »Welcher Art?«
 
   »Ich brauche Informationen über Vittoria.«
 
   Franco stutzt einen Moment, dann fragt er vorsichtig: »Welche Informationen könnte ich dir noch geben, die dir der Kuss mit ihr nicht längst verraten hat?«
 
   Meine Wangen glühen, als ich an den Silvesterkuss mit Toria denke.
 
   »Du wirst doch jetzt nicht etwa rot? Was hat meine Cousine mit dir angestellt?«
 
   »Warum will sie nicht zurück nach Deutschland? Warum liegt ihr so viel daran, unabhängig zu sein? Warum spricht sie nie von ihrem Vater?«
 
   Franco steht auf und läuft hinüber zu der kleinen Bar an der Wand, kommt mit zwei Tassen zurück.
 
   »Hier, trink erst mal einen Kaffee. Ich kann es dir nicht sagen. Toria hat uns schon als Kind immer in den Ferien besucht und wollte dann nicht wieder nach Deutschland zurück. Es gab jedes Mal großes Theater. Vor zwei Jahren stand sie plötzlich mit einem Koffer vor meiner Tür und sagte mir, dass sie ihr Studium hier beenden wolle. Vielleicht ist sie vor ihrer Mutter geflüchtet, die sie sehr behütet hat. Toria ist ein sehr eigensinniger, provokanter und selbstbewusster Mensch. Vielleicht ist ihr die Familie auf die Nerven gegangen. Ich kann es dir nicht genau sagen, warum fragst du sie nicht selbst? Denn wie es aussah, bist du ihr doch am Silvesterabend sehr nahegekommen.«
 
   »Wenn sie so eigensinnig ist, wäre es dann möglich, dass sie vielleicht noch einen anderen Job hat? Einen, von dem die Familie nichts weiß?«
 
   Ich habe keine Ahnung, wie ich Franco gegenüber meine eigentliche Frage formulieren soll, ohne meine Vermutung direkt auszusprechen.
 
   »Einen anderen Job? Was meinst du damit?«
 
   »Du erinnerst dich an die Rosen, die Toria für mich besorgen sollte?«
 
   »Ja, waren die etwa für sie bestimmt?«
 
   »Nein, ja ... das ist nicht so einfach.«
 
   »Dann erkläre es mir«, verlangt Franco und setzt sich wieder hinter seinen Schreibtisch.
 
   Ich nehme einen großen Schluck aus meiner Tasse und stehe auf, bin viel zu nervös, als dass es mich auf meinem Platz halten könnte.
 
   »Die Rosen waren für Elena. Sie ist eine der Frauen, die ich über den Escort-Service gebucht habe.«
 
   »Ach so, ich dachte schon, sie wären für Toria gewesen«, lacht Franco erleichtert auf.
 
   »Waren sie auch.«
 
   Meine Antwort lässt ihn sofort verstummen.
 
   Ich laufe unruhig den Raum ab, fahre ungeduldig mit meinen Händen über die Haare, streiche sie so aus meinem Gesicht.
 
   »Das verstehe ich jetzt nicht«, ist Francos vorsichtige Antwort.
 
   »Du weißt, dass ich immer nur einmal mit einer Frau schlafe. Bei Elena ist das anders. Ich habe sie bereits öfter getroffen. Deshalb auch die Blumen. Sie hat etwas an sich, das mich in ihren Bann zieht. Sie ist geheimnisvoll, provokant, eigensinnig, ein selbstbewusster Mensch. Merkmale, die auch auf Vittoria zutreffen.«
 
   »Und auf Millionen anderer Frauen. Du willst mich doch nicht glauben machen, dass Toria für einen Escort-Service arbeitet? Sie soll eine Nutte sein?«
 
   Er lacht ein hartes Lachen und ich muss zugeben, dass dies aus seinem Mund wahrhaftig wie ein schlechter Witz klingt.
 
   »Warte«, ich hebe meine Hand, »ich bin mit meiner Geschichte noch nicht am Ende angelangt. Elena trägt immer eine Maske, wenn sie mich besucht. Ich habe also noch nie ihr Gesicht gesehen. Denke jetzt darüber, was du willst. Es ist eine Bedingung, die von der Agentur vorgegeben wird. Beim ersten Treffen sprach Elena mich mit meinem richtigen Namen an, obwohl der Agentur nur ein Deckname bekannt ist, um die Identität beider Seiten zu schützen. Elena hat dunkelrotes Haar und grüne Augen, sieht also ganz anders aus als Toria. Und trotzdem bin ich mir sicher, dass es sich bei Elena um Vittoria handelt.«
 
   Franco schüttelt den Kopf. »Wie kommst du nur auf solche Gedanken? Du sagst doch selbst gerade, dass diese Elena ganz anders aussieht.«
 
   »Weil ihre Küsse die gleichen sind.« 
 
   »Weil ihre Küsse die gleichen sind?«, wiederholt Franco und hebt fragend die Augenbrauen. »Findest du nicht, dass dies eine ziemlich dürftige Begründung ist? Du willst aus meiner Cousine eine Prostituierte machen, weil irgendeine Nutte so küsst wie sie?« Er ist wirklich verärgert.
 
   »Es sind nicht nur ihre Küsse. Auch der Sex ist der gleiche.«
 
   Es vergehen einige Sekunden, bis Franco die Bedeutung meiner Antwort begreift.
 
   »Der Sex? Du willst also damit sagen, dass du mit meiner Cousine geschlafen hast?«
 
   Erst als ich nicke, pfeift er leise durch die Zähne. »Wenn Onkel Luigi das erfährt, wird er dich töten lassen.«
 
   »Dann müssen wir dafür sorgen, dass er es nicht erfährt!«, herrsche ich ihn an.
 
   »Vincente, du musst dich irren. Toria kann unmöglich diese Elena sein. Sie ist viel zu gut erzogen, als dass sie für einen Escort-Service arbeiten würde. Warum sollte sie? Ihre Familie hat mehr als genug Geld.«
 
   »Das versuche ich ja gerade herauszubekommen.«
 
   »Vince, ich kenne dich schon sehr lange. Du bist kein Mensch, der sich zu Vermutungen hinreißen lässt. Warum bist du dir so sicher, dass Toria hinter der Maske von Elena steckt?«
 
   Ich bleibe vor seinem Schreibtisch stehen und überlege, ob ich meine Beobachtung wirklich preisgeben soll. Zu guter Letzt siegt mein Vertrauen zu Franco. »Sie haben beide ein Muttermal an derselben Stelle ihres Körpers.«
 
   »Wo?«
 
   »Auf der Innenseite des Oberschenkels. Ein Muttermal in der Form einer kleinen Ellipse.«
 
   Der Blick in Francos Augen sagt mir, dass er es kennt, und sofort wallt in mir die Frage auf, woher.
 
   »Ja, du hast recht. Als Kinder haben wir sie damit immer aufgezogen, wenn wir schwimmen waren. Es ist zwar klein, aber auf ihrer hellen Haut fällt es eben auf.«
 
   Ich atme schwer aus. »Was mag dahinterstecken?«
 
   »Keine Ahnung, mein Freund. Aber ich helfe dir, es herauszufinden.«
 
    
 
   
  
 



19. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Noch nie in meinem Leben habe ich mich so vor einem Tag gefürchtet, wie vor diesem. Ich bin viel zu spät aufgestanden. Als ich erwache, ist Vince verschwunden und ich habe das Gefühl, dass er nie wieder in mein Leben zurückkehren wird. Er hat es selbst gesagt, einmal und nie wieder. Ich wusste schließlich, worauf ich mich einlasse, mich jetzt darüber zu beklagen, kommt mir sinnlos und kindisch vor.
 
   Ich schaffe es wirklich, zu spät zur Arbeit zu erscheinen, doch Vince ist zum Glück auch noch nicht da. Am Nachmittag hat er eine Besprechung mit dem Chefbuchhalter und ich telefoniere mit Jonathan, der zurzeit in der Buchhaltung eingesetzt ist, um Vince‘ Termin mit ihm zu bestätigen.
 
   Als ich die Post auf seinen Schreibtisch lege, steht er plötzlich im Türrahmen seines Büros.
 
   »Guten Morgen, Vince. Ich bringe dir gleich deinen Kaffee.«
 
   »Danke, das ist nicht nötig, ich habe gerade mit Franco eine Tasse getrunken. Ich soll dich grüßen.«
 
   »Danke«, antworte ich zögerlich und will das Büro wieder verlassen, müsste mich dafür aber an Vince vorbeiquetschen, weil er den Türrahmen so gut wie ganz ausfüllt. Da er keine Anstalten macht, ein Gespräch zu beginnen, bleibt mir wohl nichts anderes übrig. 
 
   Als ich auf seiner Höhe an der Tür bin, stellt er sich mir sogar in den Weg. »Wie hast du geschlafen?«, fragt er mich leise.
 
   »Gut, danke. Und du?«, frage ich höflich nach.
 
   »Ich gebe zu, ich wäre gerne bei dir geblieben, aber ich wusste nicht, ob es dir recht gewesen wäre. Daher bin ich gegangen, als du eingeschlafen warst.«
 
   Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, und nicke nur. Er will mich wohl nicht vorbeilassen, denn mit seinem breiten Kreuz blockiert er weiterhin die Tür.
 
   »Hätte es dir gefallen, wenn ich heute Morgen neben dir aufgewacht wäre?« 
 
   Er spricht leise, und ich kann nur hoffen, dass niemand unser Gespräch belauscht. Zwar ist mein Vorzimmer leer, aber man weiß nie, wer gerade mit spitzen Ohren den Flur entlanggeht.
 
   »Ja«, ich blicke ihm direkt in die Augen, »ja, das hätte mir wahrhaftig gefallen. Aber da ich deine Einstellung kenne, habe ich nicht wirklich damit gerechnet.«
 
   Er nimmt eine meiner blonden Haarsträhnen in die Hand. »Ich könnte meine Einstellung vielleicht ändern, wenn es dir wichtig wäre.«
 
   »Wenn es mir wichtig wäre? Vince, du solltest deine Einstellung ändern, weil es dir wichtig erscheint, ansonsten wäre dies nur ein fauler Kompromiss. Wenn du mich jetzt entschuldigst, es wartet eine Menge Arbeit auf mich.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Ich nehme erst gar nicht an meinem Schreibtisch Platz, sondern laufe direkt zur Damentoilette am Ende des Gangs. 
 
   Zum Glück ist niemand da, der mich beobachten könnte. Ich stütze mich an dem Marmorbecken ab und atme schwer. Mir ist schlecht und ich habe Angst, dass ich mich übergeben muss. Dieser Mann ist einfach zu viel für mich. Ich verzehre mich so sehr nach ihm und doch weiß ich, dass es keine Zukunft für uns geben wird. 
 
   Tränen treten mir in die Augen, doch ich kämpfe sie nieder. Nein, ich werde ganz bestimmt nicht deshalb meine Nerven verlieren. Ich werde das hier überstehen, so, wie ich auch alles andere in meinem Leben überstanden habe.
 
   Das eisige Wasser, das mir über die Hände rinnt, beruhigt meine Nerven. Es ist so verdammt kalt, dass in kürzester Zeit meine Finger blau anlaufen.
 
   Nachdem ich sie abgetrocknet habe, begebe ich mich wieder zu meinem Platz. Die Tür zu Vince‘ Zimmer ist geschlossen und ich bekomme ihn auch nicht mehr zu Gesicht, bis ich ihn an seinen Termin erinnern muss. Doch das mache ich telefonisch und sehe zu, dass ich nicht an meinem Platz bin, als er sein Büro verlässt. Ich gehe ihm aus dem Weg. Wenn ihm das auffällt, soll es mir egal sein. Dies ist meine Art, mit der Situation umzugehen. Nicht die feine Art, aber ich habe nie behauptet, fein zu sein.
 
   Als ich zu meinem Schreibtisch zurückkehre, finde ich eine Notiz vor: Hole dich um 17 Uhr ab - Toronto Bulls!
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Gut, was trägt man zu einem Eishockeyspiel? Vermutlich warme Kleidung. Ich ziehe Jeans an, dazu einen warmen Pulli, eine dicke Daunenjacke, Boots und einen Schal. Ich komme mir wie ein dicker Schneemann vor und kann nur hoffen, dass mein Outfit nicht zu warm sein wird.
 
   Als es an der Tür klopft, habe ich bereits den Mantel an und schnappe mir meine Tasche. Hektisch öffne ich die Tür, und bevor Vince überhaupt etwas sagen kann, habe ich sie schon hinter mir zugezogen.
 
   »Wir können direkt los«, meine ich knapp und laufe bereits zum Aufzug.
 
   »Du scheinst es sehr eilig zu haben«, bemerkt Vince und folgt mir mürrisch.
 
   Die große Limousine wartet am Bordstein auf uns und wir steigen schnell ein, denn es weht ein eisiger Wind.
 
   »Mein Gott, ist das kalt!« Ich zittere trotz meiner Vermummung und muss sogar achtgeben, dass meine Zähne nicht zu klappern beginnen.
 
   Vince greift nach meinen Händen und haucht warme Luft darauf, reibt sie warm. 
 
   Mir ist das peinlich. Seine Nähe ist so übermächtig, dass sie mir die Luft zum Atmen nimmt. Sein eindringlicher Blick mustert mich auf eine ganz besondere Weise, die ich einfach nicht zu deuten weiß. Warum in Gottes Namen kann er nicht ein ganz normaler Typ sein und nicht ausgerechnet mein Chef? Doch es ist, wie es ist, und niemand außer uns vermag das zu ändern.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Das Stadion gleicht einem Hexenkessel. Die Fans sind außer Rand und Band, singen, trommeln und klatschen, was das Zeug hält. Wir sitzen in der Besitzerloge, die feudal ausgestattet ist. Uns werden Getränke und Essen von einer Servicemitarbeiterin gereicht, die Vince kaum aus den Augen lassen kann. Wer kann es ihr übel nehmen?
 
   Vince ist sehr zuvorkommend, erklärt mir einige Spielzüge, nennt mir die Namen der Spieler, und als das erste Tor fällt, jubeln wir und fallen einander um den Hals. Die Umarmung kommt spontan und überrascht uns beide. Ich will mich lösen, doch Vince hält mich fest.
 
   »Ich halte dich gerne in den Armen«, sagt er und schaut mir dabei tief in die Augen.
 
   »Vince, ich ...«
 
   »Ich habe gleich noch einen Termin, aber ich würde gerne heute Abend zu dir kommen. Darf ich?«
 
   Seine Frage überrascht mich und macht mich gleichzeitig sprachlos. Ich finde nicht auf Anhieb eine Antwort und schlucke.
 
   »Wenn es dir nicht recht ist, kannst du es mir sagen.«
 
   »Ich treffe mich heute Abend noch mit einer Freundin, das könnte spät werden.«
 
   Er streichelt sanft meinen Nacken, meine Kopfhaut prickelt unter dieser angenehmen Berührung.
 
   »Bei mir wird es auch spät. Ich will dich aber sehen, sagen wir Mitternacht?«
 
   Sein Gesicht ist meinem sehr nah. Wenn ich den Mund öffnen würde, um zu antworten, könnte es sein, dass meine Lippen einfach so auf seinen landen. Ich nicke daher nur.
 
   »Ich würde dich gerne küssen, doch es sind mit Sicherheit einige Kameras auf uns gerichtet, daher verschieben wir das auf später. Denn wenn ich einmal anfange, kann ich so schnell nicht wieder aufhören«, sagt er.
 
    
 
   
  
 



20. Kapitel
 
    
 
   Elena
 
    
 
    
 
    
 
   Mal wieder ist sie spät dran. Das passiert ihr in der letzten Zeit immer häufiger. Liegt es daran, dass ihr Zeitfenster immer enger wird? Manchmal wünscht sie sich, einfach keinen Termin zu haben, Herr über ihre eigene Zeit zu sein.
 
   Sie springt fast aus dem Taxi, das sie vor dem Hotel absetzt, noch bevor dieses überhaupt richtig zum Stehen kommt. An der Rezeption meldet sie sich diesmal wieder an und man bittet sie in den siebten Stock hinauf.
 
   Vor der Zimmertür hält sie an, wartet, bis ein Pärchen in ein Zimmer verschwunden ist. Erst jetzt nimmt sie die Maske zur Hand, setzt sie auf und prüft schnell den Sitz in dem kleinen Handspiegel. Irgendwie hat sie heute kein gutes Gefühl. Auch wenn alles wie sonst ist, sagt ihr Bauchgefühl ihr etwas anderes.
 
   Elena klopft. Es dauert einen Moment, doch es wird nicht geöffnet, lediglich die Klinke wird hinuntergedrückt, sodass die Tür einen Spalt aufspringt.
 
   »Komm doch bitte herein«, hört sie eine Stimme aus dem Inneren. 
 
   Vorsichtig drückt sie die Tür weiter auf. Es ist ihr nicht ganz geheuer und eigentlich möchte Elena gar nicht den Raum betreten, doch sie hört den Fahrstuhl kommen, der auf ihrer Etage anhält. Da sie schon die Maske trägt, wäre es nicht günstig, wenn jemand sie so sehen würde. Also betritt sie schnell das Zimmer und drückt die Tür hinter sich ins Schloss.
 
   Im Salon steht ein Mann mit dem Rücken zu ihr. Es ist nicht Vince, das erkennt sie auf den ersten Blick.
 
   »Guten Abend, Elena. Ich freue mich, dich kennenzulernen.«
 
   Der Mann dreht sich um und Elena erstarrt.
 
   »Vincente hat leider heute keine Zeit, aber er dachte, es wäre eine gute Idee, wenn ich dir ein wenig Gesellschaft leiste, oder besser gesagt du mir.«
 
   Elena presst den Kiefer vor Wut zusammen. »Das ist mit der Agentur so nicht abgesprochen«, zwingt sie leise hervor. Ihre Stimme klingt selbst in ihren eigenen Ohren vor Wut gepresst, dunkel, rauchig.
 
   »Vince dachte, du würdest für mich eine Ausnahme machen.«
 
   »Ich wüsste nicht warum.« Ihr italienischer Akzent tritt deutlich hervor.
 
   »Weil ich ein guter Freund von Vince bin.«
 
   »Wie ist Ihr Name?«
 
   »Francesco Frattini, aber ich denke, das weißt du.«
 
   Elena schüttelt den Kopf, sodass ihre langen roten Locken über ihre Schultern rutschen. »Nein, ich wüsste nicht, dass Vince jemals diesen Namen erwähnt hätte.«
 
   Er macht eine entschuldigende Geste. »Nun, ich denke, das ist auch ganz egal. Vince hat dich für einen Monat gebucht. Wem du in dieser Zeit zu Diensten bist, sollte wohl egal sein.«
 
   Seine arrogante Art gefällt Elena ganz und gar nicht.
 
   »Ich hätte gerne etwas zu trinken. Einen Scotch on the rocks.« Sie bemüht sich, ihrer Stimme einen verführerischen Klang zu geben.
 
   »Wenn dich das etwas lockerer macht, gerne.«
 
   Er dreht ihr wieder den Rücken zu, geht zur Bar hinüber, füllt etwas Eis in ein Glas und schüttet dann die bernsteinfarbene Flüssigkeit darüber. Das Eis knistert leise, als es von dem warmen Alkohol umschlossen wird.
 
   »Ich finde deine Maske sehr interessant, aber wie wäre es, wenn du sie ablegen würdest?«
 
   Als er sich umdreht, findet er den Raum leer vor, nur die offenstehende Zimmertür zeigt, dass sich gerade noch jemand im Zimmer befunden hat.
 
   »Na, dann Prost!«, meint Franco und trinkt einen Schluck Scotch.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Einen Fuß vor den anderen setzend kämpft Elena sich nach Hause. Sie könnte ein Taxi nehmen, doch sie braucht dringend frische Luft, um den Kopf freizubekommen. Die Kälte tut ihr gut, obwohl sie sich bestimmt eine Erkältung einfangen wird. 
 
   Sie zieht den Mantel enger um ihren Körper, was sie nicht wirklich wärmt. Zum Glück schneit es seit gestern nicht mehr, dafür ist es zu kalt. 
 
   Elena hat keine Ahnung, wie lange sie unterwegs ist, bis sie endlich an ihrer Wohnung ankommt. Als sie den Fahrstuhl betritt, legt sie ihre Wange an die hölzerne Wand. Ihr Bauchgefühl hat sie nicht betrogen. Dieses Unheil wäre fast in einer Katastrophe geendet, um Haaresbreite.
 
   Der alte Fahrstuhl ruckelt, als er in ihrer Etage hält, wie immer. Wann wird das Ding nur endlich repariert? Es ist schon öfter vorgekommen, dass der Aufzug zwischen zwei Etagen steckenblieb. Zum Glück ist Elena das noch nie passiert, aber wenn er nicht bald instandgesetzt wird, könnte dieses Horrorszenario auch über sie hereinbrechen. 
 
   Als sich die Türen öffnen, macht sie, dass sie aus dem Ding herauskommt, und läuft hinüber zu ihrer Wohnung. Sie will aus diesen Klamotten raus und unter die Dusche, sich etwas aufwärmen und dann nur noch in ihr Bett kriechen. Am liebsten würde sie nie wieder aufstehen.
 
   Mit einem Fußtritt schlägt sie die Tür hinter sich in Schloss, schaltet das Licht in dem kleinen Flur an, hängt ihren Mantel an die Garderobe und wirft ihre Tasche auf das Tischchen neben der Tür. Sie streift die hohen Stilettos ab, die ohnehin ruiniert sind. Der Schnee hat hässliche Wasserflecken in das Leder gefressen. Dreihundert Dollar einfach den Gulli hinuntergespült. Aber was solls.
 
   Sie schaltet das Licht aus und geht weiter ins Wohnzimmer. Bevor sie dort die kleine Stehlampe anschalten kann, hört sie ein Geräusch, als würde jemand flach ausatmen. Ihre Hand verharrt reglos auf dem Lichtschalter.
 
   »Du solltest das Licht lieber anschalten, ich möchte dich nicht zu Tode erschrecken, Vittoria!«
 
    
 
   
  
 



21. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Mindestens fünf Emotionen sehe ich binnen Sekunden über Torias Gesicht huschen, als sie das Licht anschaltet und mich anblickt. Darunter entdecke ich Überraschung, Wut, Furcht und auch Entsetzen. Die letzte verharrt auf ihren Zügen, eine unendliche Traurigkeit, die noch anhält, als sie sich mir gegenüber auf das Sofa setzt.
 
   Ich beobachte sie eingehend, dabei bin ich nicht minder überrascht als sie.
 
   »Wie bist du hier hereingekommen?«
 
   »Hannah, deine Nachbarin, hat mich vor der Tür sitzen sehen. Sie meinte, ich könnte auch drinnen auf dich warten, und hat mir aufgeschlossen.«
 
   »Wie hast du es herausbekommen?«, fragt sie leise und schaut auf ihre Hände.
 
   »Dein Muttermal«, antworte ich lakonisch.
 
   »Ja«, sie lächelt milde, »dieses Mal hat mir schon eine Menge Ärger eingebracht. Ich habe Franco als Kind fast die Nase gebrochen, weil er sich darüber lustig gemacht hat.« 
 
   Sie macht eine kleine Pause, dann gesteht sie: »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Als ich dir zum ersten Mal in dem Hotelzimmer gegenüberstand, dachte ich, mein Gehirn erlaubt sich einen Spaß mit mir. Ich konnte es nicht fassen, dass du es bist. Und du hast es von Anfang an geahnt, du lagst so richtig, dass wir uns kennen. Nun kennst du mein Geheimnis, deine Sekretärin ist eine Nutte.«
 
   »Warum diese Verkleidung?«, frage ich und spiele auf ihr rotes Haar an.
 
   Sie tastet danach, als würde ihr erst jetzt bewusst werden, dass sie eine Perücke trägt.
 
   »Ich musste mein Aussehen verändern. Hannahs rotes Haar brachte mich auch die Idee. Entschuldige mich bitte, ich muss das Ding und die Kontaktlinsen loswerden.«
 
   Toria erhebt sich und marschiert in ihr Schlafzimmer. 
 
   Ich folge ihr nicht. Obwohl ich es vermutet habe, schockt mich die Tatsache, dass ich wirklich recht hatte.
 
   Keine zehn Minuten später kommt die Vittoria ins Zimmer, die ich kenne. Das Make-up ist verschwunden, genauso wie ihre grüne Augenfarbe und die rote Haarpracht. Sie trägt Jeans und ein Sweatshirt, ihre zierlichen Füße stecken in dicken Wollsocken. Ihre Sachen sind ihr alle ein wenig zu groß, als würde sie sich vor der Welt verstecken wollen.
 
   Unschlüssig steht sie im Raum, vermutlich wartet sie darauf, dass ich gehe, doch den Gefallen tue ich ihr nicht.
 
   »Warum, Toria? Warum arbeitest du für die Agentur?«
 
   »Das kann ich dir nicht erzählen. Es geht dich nichts an.«
 
   »Du bist meine Angestellte, natürlich geht es mich etwas an. Wenn es wegen des Geldes ist ...«
 
   »Es geht nicht ums Geld. Geld war nie ein Thema.« Sie spuckt die Worte fast verächtlich aus.
 
   »Wenn es nicht wegen des Geldes ist, was ist es dann? Der Kick, jeden Abend ein neuer Mann? Reizt dich der Sex?«
 
   Sie schüttelt den Kopf und setzt sich wieder auf das Sofa. Ihre Hände zittern, als sie ihr Haar aus dem Gesicht streicht. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll. Mitleid? Wut? Begierde?
 
   Ich glaube, von allem ein bisschen.
 
   »Vince, ich muss dich um einen Gefallen bitten.«
 
   Stumm blicke ich sie an.
 
   »Weiß Franco, dass ich hinter der Maske stecke?«
 
   »Ich weiß es nicht genau. Was hat du ihm gesagt?«
 
   »Nicht viel. Bevor er mir zu nahe kommen konnte, bin ich verschwunden. Du musst ihn davon überzeugen, dass du dich geirrt hast. Niemals, hörst du, niemals darf meine Familie erfahren, was ich mache, was ich bin. Es wäre mein Todesurteil.«
 
   Torias flehender Blick liegt auf meinem Gesicht und in diesem Moment könnte ich ihr alles versprechen. Ich weiß nicht, was hinter dieser ganzen Geschichte steckt, aber ich bin gewillt, das Geheimnis zu lüften. Nur scheint Toria im Moment nichts preisgeben zu wollen. Also muss ich subtiler vorgehen.
 
   »Toria, ich verstehe das alles nicht. Du bist eine wunderschöne junge Frau. Nach eigenen Angaben verfügst du über genug Geld, deine Familie liebt dich, du könntest den Mann haben, den du willst. Was also ist dein Motiv, als Callgirl zu arbeiten?«
 
   Sie starrt mich an. Stumm. Ohne jegliche Regung.
 
   »Du musst es mir erklären, damit ich es verstehen kann, Toria. Damit ich dir helfen kann.«
 
   »Niemand muss mir helfen. Ich bin niemand, der gerettet werden muss«, braust sie auf. »Was stimmt denn mit dir nicht, dass du nur einmal mit einer Frau schläfst? Dass du auf Frauen eines Escort-Services zurückgreifen musst?«
 
   »Es geht hier nicht um mich, Toria. Ich möchte dir ...«
 
   Das Klingeln meines Handys unterbricht mich und ich hole es aus meiner Manteltasche. Das Display zeigt Francos Namen. Ich blicke Toria an, sie begreift, wer der Anrufer ist. Ihr Blick ist ein einziges Flehen, dass mein Herz berührt.
 
   »Ja«, melde ich mich kurz angebunden.
 
   »Hi, ist Toria bei dir aufgetaucht?«
 
   »Ja.«
 
   »Und? Ist sie die geheimnisvolle Schönheit hinter der Maske?«
 
   Ich blicke zu Toria, die ihren Kopf auf die Hände gestützt hat, sie ist vollkommen verzweifelt.
 
   »Nein, Toria war mit ihrer Nachbarin Hannah verabredet. Sie ist schon seit zwei Stunden zu Hause.« Ich versuche meiner Stimme einen neutralen Ton zu geben. »Tut mir leid, Franco. Ich habe mich geirrt. Ich sollte mit meinen Vermutungen in Zukunft etwas vorsichtiger sein.«
 
   Befreit lacht Franco auf. »Ja, Bruder. Das solltest du wirklich, bevor du Land und Leute verrückt machst. Aber für einen Augenblick habe ich ebenfalls gedacht, dass es Vittoria ist.«
 
   »Es tut mir wirklich leid. Ich bin auf dem Weg nach Hause. Wir sehen uns morgen in der Bank. Gute Nacht.« Ich lüge meinen besten Freund an und fühle noch nicht einmal Reue.
 
   Die ganze Zeit über hat mich Toria beobachtet. Ich stecke das Handy zurück in die Manteltasche.
 
   »Danke«, murmelt sie, »ich bin dir was schuldig.«
 
   »Wir sind mit dieser Geschichte noch lange nicht fertig.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   In der Küche koche ich uns einen Kaffee. Sie besitzt einen dieser modernen Pad-Automaten, daher ist die Arbeit schnell erledigt. 
 
   Ich stelle eine Tasse vor ihr auf den Tisch und nehme selbst einen großen Schluck. Verwirrt setze ich mich zu ihr auf die Couch. Liebend gern würde ich sie in die Arme nehmen und trösten, doch ihre abweisende Haltung hält mich zurück, weil ich sie nicht bedrängen will.
 
   »Du sagtest, du wärst mir was schuldig ... ich will, dass du bei der Agentur kündigst. Ich möchte nicht, dass du damit weiter machst. Du hast deinen Job in der Bank. Wenn du willst, werde ich dein Gehalt erhöhen.«
 
   »Ich kann nicht so einfach aufhören«, entgegnet sie.
 
   »Warum nicht?« Hoffentlich arbeiten die nicht mit irgendwelchen Mafiamethoden.
 
   »Ich kann meine Kunden nicht enttäuschen.«
 
   »Bitte was?« Ich glaube, ich habe nicht richtig gehört. »Deine Kunden enttäuschen? Ich bin dein Kunde, verdammt noch mal!«
 
   Meine laute Stimme erschreckt Toria, doch ich kann nicht anders, sondern muss meine Wut herausschreien. »Ich will nie wieder, dass du mit einem anderen schläfst, hörst du? Ich bin dein Kunde, wenn es sein muss, bis ans Ende deines Lebens.«
 
   »Nein«, Toria schüttelt stoisch den Kopf, »nein, Vincente, ganz sicher nicht. Du bist mein Chef, ich werde nie wieder mit dir schlafen.«
 
   »Das werden wir ja sehen!« Ich ziehe sie in meine Arme, presse meinen Mund auf ihren.
 
   Doch Toria meint es anscheinend ernst, setzt sich zur Wehr, versucht sich aus meinen Armen zu befreien. 
 
   Ich lockere sofort meinen Griff, lasse sie aber nicht vollkommen los. Stattdessen bedecke ich ihr Gesicht mit tausend kleinen Küssen, drücke ihren Körper fest, aber sanft, an meinen. »Hey, alles wird gut. Beruhige dich doch. Wir kriegen das zusammen hin. Toria, schau mich an.«
 
   Ich halte ihren Kopf fest, damit sie mir in die Augen blicken muss.
 
   »Ich bin auf deiner Seite. Du kannst mir vertrauen. Und ich werde weder Franco noch sonst jemandem davon erzählen.«
 
   Toria atmet heftig, doch sie hat aufgehört, sich mir zu widersetzen.
 
   »Nein, Vince. Da gibt es nichts, was ich wieder hinbekomme. Bitte, lass es gut sein. Du kannst mir nicht helfen, das kann niemand. Wenn du mir wirklich helfen willst, dann lass mich einfach in Ruhe.«
 
   Sie ist sehr überzeugend. Ihr harter Blick trifft mich. Sie will meine Hilfe anscheinend wirklich nicht. Abrupt lasse ich sie los. Nun, ich dränge mich niemanden auf. 
 
   »Gut, wenn du wirklich nicht willst, dass ich dir helfe, dann kann man nichts machen. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Du bist allerdings tatsächlich eine Mitarbeiterin meiner Bank, daher kann ich nicht verantworten, dass du weiter für die Agentur arbeitest. Wenn die Presse davon Wind bekommt, wäre ein Skandal vorprogrammiert. Ich hoffe, du verstehst das.«
 
   Ich habe mich erhoben, nehme meinen Mantel auf, den ich vor über einer Stunde ausgezogen habe. 
 
   Als ich an der Wohnungstür bin, höre ich Toria leise weinen.
 
   
  
 



22. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Maya davon zu überzeugen, dass ich nicht mehr für die Agentur arbeiten kann, stellt sich als schwieriger heraus, als gedacht.
 
   »Maya, ich bin aufgeflogen, Daniel kennt mein Gesicht. Und auch er ist eine stadtbekannte Persönlichkeit. Wenn das herauskommt, würden die Negativschlagzeilen weder der Agentur noch sonst jemandem nützen. Glaube mir, es ist das Beste, wenn ich mich zurückziehe.«
 
   »Aber brauchst du denn das Geld nicht, was du hier verdienst?«
 
   »Nein, Maya. Ich habe es nicht wegen des Geldes getan. Ich werde dir den Schmuck und die Accessoires zurückschicken.«
 
   Ich höre Maya tief einatmen. »Es tut mir wirklich leid, Elena. Ich habe gerne mir dir zusammengearbeitet. Vielleicht wirst du deine Meinung ja noch Mal ändern.«
 
   »Ja, Maya. Vielleicht.«
 
   Ich beende das Gespräch und mache mich für die Arbeit fertig. Es dauert seine Zeit, bis ich die dunklen Ränder unter meinen Augen weggeschminkt habe, was mir aber auch nicht ganz gelingen will.
 
   Erst habe ich überlegt zu kündigen, dann wollte ich mich für heute krankmelden, doch beides hätte verdächtig gewirkt und vermutlich Franco auf den Plan gerufen. Also habe ich mich aus dem Bett gequält und mich unter die Dusche geschleppt. Danach habe ich alle Dinge, die der Agentur gehören, zusammengepackt. Ich werde sie später per Boten dorthin senden. 
 
   Alles andere, was ich für diesen Job benötigte, habe ich bereits im Abfall entsorgt. Ich will einfach nichts mehr damit zu tun haben. Nichts soll mich an mein anderes Leben erinnern. Es hat ohnehin viel zu lange angedauert und es war immer nur eine Frage der Zeit, wann ich auffliegen würde.
 
   Jetzt, wo Franco Verdacht geschöpft hat, muss ich sehr vorsichtig sein. Zwar denke ich, dass er Vince glauben wird, doch ich kenne Franco. Wenn er erst mal Lunte gerochen hat, gibt er nicht so schnell auf.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Als ich in der Bank ankomme, ist Vince bereits da. Leider. Ich hatte gehofft, dass ich ein paar Minuten für mich allein hätte, doch daraus wird nichts. Als ich ihm seinen Kaffee, die Zeitung und seine Post bringe, schaut er mich schweigend an. 
 
   Er sieht aus, als hätte er die Nacht in der Bank verbracht. Unrasiert und mit einem zerknitterten Hemd sitzt er da und sucht in meinem Gesicht, als würde es alle seine unausgesprochenen Fragen beantworten.
 
   »Wie geht es dir?«, fragt er dann doch noch, doch ich komme zu keiner Antwort, weil plötzlich Franco in der Tür steht.
 
   »Hallo! Guten Morgen. Störe ich?«
 
   Er blickt neugierig von einem zum anderen.
 
   »Guten Morgen, Franco. Nein gar nicht. Ich wollte nur Vince für das Eishockeyspiel danken. Nun weiß ich immerhin, wer die Toronto Bulls sind.« Mit einem unbeschwerten Lächeln verlasse ich den Raum. Zumindest hoffe ich, dass mir ein solches gelungen ist.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Nervös warte ich, bis Franco wieder aus dem Büro kommt. Ich traue Vince nicht recht und kann nur hoffen, dass er sein Versprechen hält und Franco nicht doch noch einweiht.
 
   Zum Glück dauert die Unterhaltung nur wenige Minuten, dann erscheinen beide in meinem Zimmer.
 
   »Vittoria, richtest du bitte den Konferenzraum am Ende des Ganges her? Jonathan wird dir zeigen, wie man das macht, er wartet bereits auf dich.«
 
   Ich nicke Vince zu und mache mich auf den Weg.
 
   »Onkel Luigi kommt gleich, um die Verträge zu unterzeichnen«, erklärt Franco mit einem Lächeln auf den Lippen.
 
   Oh nein! Nicht auch noch Onkel Luigi! Werde ich diese Familie denn nie los? Warum kauft er sich ausgerechnet in eine Firma ein, in der ich einen Job gefunden habe? Allein dieser Gedanke veranlasst mich, darüber nachzudenken, ob ein Jobwechsel nicht doch eine gute Idee wäre.
 
   »Wann kommt er?«
 
   »In einer halben Stunde.«
 
   Ich nicke und mache mich auf den Weg.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   »Hallo, Vittoria! Frohes Neues Jahr. Wie war dein Jahreswechsel?«, begrüßt mich Jonathan, als ich den Konferenzraum betrete. Er ist gerade dabei, Kaffeetassen und Erfrischungsgetränke auf dem Tisch zu verteilen.
 
   Der Jahreswechsel - ein Augenblick, an den ich nicht so gerne erinnert werden will. 
 
   »Dir auch ein Frohes Neues Jahr. Meiner war etwas überraschend und deiner?«
 
   Er beginnt, mir von einer wilden Party mit seinen Freunden zu erzählen, und ich muss lächeln. Solche Partys hat es in meinem Leben nie gegeben. Vermutlich habe ich eine Menge verpasst, aber es wäre dumm, dem jetzt hinterherzutrauern.
 
   Als wir fast fertig sind, betritt Vince den Raum, in den Händen einige Mappen.
 
   »Danke, Jonathan, du kannst wieder gehen.« Er schickt meinen jungen Kollegen hinaus, der kurz nickt und macht, dass er wieder an seinen Arbeitsplatz kommt.
 
   »Hier sind die Verträge, die wir unterschreiben müssen.«
 
   Er reicht mir den Packen, dabei berühren sich unsere Hände und ich zucke zurück, als hätte ich einen elektrischen Schlag bekommen. Mir fallen die Mappen aus der Hand und landen auf dem Boden.
 
   »Verdammt!«, rutscht es mir heraus.
 
   Vince ist schneller als ich und sammelt die Mappen vom Boden auf, legt sie anschließend auf dem Tisch ab. Dann nimmt er meine Hand in seine.
 
   »Toria, wie geht es dir?« Er schaut mich an, als wäre ich irgendwie krank.
 
   Ich will ihm eigentlich sagen, dass ihn das nichts angeht, mein Mund öffnet sich, doch kein Wort kommt heraus. Ich räuspere mich. »Hast du Franco etwas gesagt?«
 
   Verständnislos schaut er mich an, dann scheint er zu kapieren. »Nein, ich habe dir versprochen, dass dein Geheimnis bei mir sicher ist.« 
 
   Seine Hand geht hinauf zu meinem Gesicht und streichelt zärtlich meine Wange. 
 
   Ich schließe für einen Moment die Augen, lasse diese zarte Berührung zu, gebe mich ihr hin.
 
   »Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist. Ich wünschte, wir könnten die Zeit zurückdrehen«, flüstert Vince und seine Worte legen sich wie Balsam auf mein geschundenes Herz.
 
   »Ich habe keine Ahnung, was du mit mir anstellst, aber ich kann immer nur an eines denken, nämlich dass ich mit dir zusammen sein will. Bitte komm heute Abend zu mir, lass uns die ganze Situation noch mal besprechen.«
 
   Ich öffne meine Augen und schaue in sein Gesicht. Sein Ausdruck ist bittend, fast schon flehend. Als er immer näherkommt, verharre ich ganz still. Sein Kuss ist überraschend, sein Geschmack ist so vertraut. Ich will diesen Mann mit jeder Faser meines Herzens. Sein herber männlicher Duft fährt direkt in meine Körpermitte, sodass ich unweigerlich feucht werde. Meine Hände verfangen sich in seinen Haaren, als ich sie um seinen Nacken lege. Ich liebe seine dunkle Aura, diesen oft düsteren Blick, seine strahlend blauen Augen, die so gar nicht zu seiner spanischen Herkunft passen.
 
   Sein Kuss wird immer intensiver, seine Zunge findet meinen Mund, lässt mich erahnen, was er alles mit mir anstellen würde, wenn wir die Gelegenheit dazu hätten.
 
   Ein lautes Klopfen an der Tür lässt uns wie Teenager auseinanderfahren.
 
   »Ich hoffe, Sie haben ernste Absichten mit meiner Nichte, Vince? Ansonsten wäre ich gezwungen, den Familienrat einzuberufen.«
 
   Die Stimme von Onkel Luigi dringt in meinen Kopf vor wie ein sich windender Wurm. O Gott, bitte alles, nur das nicht!
 
   Vince wirft erst mir dann Onkel Luigi einen Blick zu, als hätte er von einer Wurzelbehandlung beim Zahnarzt erfahren.
 
   Ungeduldig malträtiert Onkel Luigi mit seinem Sparzierstock den teuren Teppich.
 
   »Äh, nun ja ... ich ... wir ...« 
 
   Zum ersten Mal sehe ich Vince wirklich sprachlos. 
 
   Es beschämt mich, dass er nicht sofort Stellung bezieht. Auch wenn ich nie damit rechnen konnte, dass er sich zu mir bekennt, ist dieser Moment mehr als nur unangenehm.
 
   Mir entfährt ein nicht ernst gemeintes Lachen. »Onkel Luigi, du wirst Vince doch nicht ernsthaft in solche eine Lage bringen wollen. Es war ein Spaß zwischen uns, mehr nicht. Was ist heutzutage schon ein Kuss?«, versuche ich die Situation zu retten.
 
   »Vittoria, ich habe deiner Mutter versprochen, auf dich zu achten. Willst du etwa, dass ich wortbrüchig werde? Du weißt, es würde ihr das Herz brechen. Wieso bist du nicht zum Neujahrsessen erschienen, so wie alle anderen auch?«
 
   Anklagend schaut er mich mit einem Blick an, der mich klein wie eine Kirchenmaus werden lässt.
 
   »Ich glaube, daran bin ich nicht ganz unschuldig, Onkel Luigi.«
 
   Ich spüre Vince‘ Hand auf meinen Hüften und würde sie am liebsten wegstoßen, doch ich muss mitspielen.
 
   »Ich habe Vittoria angeboten, sie zu dem Essen mitzunehmen, leider ist mein Wagen im Schnee steckengeblieben.«
 
   Wissend nickt Onkel Luigi und lässt Vince‘ Hand nicht aus den Augen, als könnte sie etwas Unanständiges treiben.
 
   »Dann habt ihr sicherlich nichts dagegen, wenn ihr beide heute Abend zum Essen erscheint?«
 
   Mittlerweile haben sich Franco und Logan Smyth zu uns gesellt. Smyth schaut ebenfalls auf Vince‘ Hand, die immer noch auf meinen Hüften liegt, und grinst wissend.
 
   »Hallo, Vittoria, das hätten Sie mir auch sagen können, dass Sie bereits an den Chef vergeben sind!«, grinst er und nickt Vince grüßend zu.
 
   So ist es doch gar nicht!, ruft alles in mir, aber ich lächele nur tapfer.
 
   »Wir sollten heute Abend eure Verlobung besprechen«, erklärt Onkel Luigi bestimmend und nimmt an dem großen Konferenztisch Platz. Für ihn scheint die Angelegenheit damit erledigt zu sein. 
 
   Ich werfe Franco einen flehenden Blick zu, der aber nur kurz die Schultern zuckt. Er kann mir nicht helfen. Wie auch?
 
    
 
   
  
 



23. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Die Vorstellung, dass ich mich mit der Mafia angelegt habe, will mir nicht mehr aus dem Kopf weichen. Dieses verteufelte Essen mit Onkel Luigi! Ich habe keine Vorstellung, wie wir aus dieser Nummer wieder herauskommen.
 
   Toria sitzt im Auto neben mir, die Lippen fest zusammengepresst, die Knie aneinandergedrückt. Wir hatten heute keine Zeit mehr, miteinander in Ruhe unsere Vorgehensweise zu besprechen, und fahren nun völlig unvorbereitet Richtung Scarborough. 
 
   Torias Miene verheißt nichts Gutes, aber auch ich finde keinen Faden, den ich aufnehmen könnte, um ein Gespräch zu beginnen, dabei gäbe es so viel zu sagen.
 
   »Halt an!«, ruft Toria plötzlich und schreckt mich auf. »Bitte, halte den Wagen sofort an.«
 
   »Was ich denn los?«, frage ich verständnislos, gehorche aber ihrem Befehl und steuere den Wagen auf den Seitenstreifen. Zum Glück hat es nicht mehr geschneit, der gefrorene Schnee am Straßenrand knistert laut, als ich mit dem Wagen darüberfährt. Ich schalte den Motor aus und die plötzliche Stille ist fast beängstigend.
 
   »Also, was ist los? Warum sollte ich anhalten?«
 
   Toria schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren.
 
   »Du willst doch nicht wirklich zu Onkel Luigi fahren und dich mit ihm beim Abendessen über unsere Verlobung unterhalten?« Ihre Stimme nimmt einen schrillen Ton an, der für mich neu ist. Normalerweise habe ich sie immer ruhig oder distanziert erlebt.
 
   Ich runzele die Stirn. »Doch, eigentlich hatte ich es mir so vorgestellt. Denn wenn ich es nicht tue, habe ich Angst, dass ich mich im Ontariosee wiederfinde, mit einer Menge Zement an den Füßen.«
 
   »Hast du tatsächlich Angst vor Onkel Luigi?«, fragt sie überrascht. »Du bist einer der einflussreichsten Männer der Stadt. Wie kannst du dich vor meinem Onkel fürchten?«
 
   Ich drehe mich im Sitz halb zu ihr um.
 
   »Vermutlich aus demselben Grund wie dein Cousin Franco und jeder Mensch, der halbwegs bei Verstand ist! Hast du dir Onkel Luigi mal genauer angesehen? Er sieht aus wie der Pate persönlich. Nein danke, mit ihm werde ich mich ganz bestimmt nicht anlegen.«
 
   »Wir werden ihm sagen, wir hätten es uns anders überlegt und wären kein Paar mehr. Beziehungen am Arbeitsplatz sind bekanntlich Gift für ein entspanntes Arbeitsklima. Er ist klug genug, diesem Argument Glauben zu schenken.« Unsicher schaut Toria mich an. 
 
   »Das ist nicht dein Ernst?«
 
   »Doch, natürlich.«
 
   »Was spricht denn dagegen, wenn wir für einige Monate das glückliche Paar spielen und du dann erklärst, dass du mich doch nicht genug lieben würdest, um weiterhin mit mir zusammen zu sein?«
 
   »Warum ich? Warum sagen wir nicht, du hättest dich in eine andere Frau verliebt? Eine, die nicht bis vor Kurzem noch als Callgirl gearbeitet hat? Legen wir doch sofort die Karten auf den Tisch, damit Onkel Luigi mich gleich neben dir im See versenken kann!«
 
   Ich sehe schon, wir treiben hier in eine Richtung, die keiner von uns wirklich will.
 
   »Es bleibt dabei«, bestimme ich. »Wir werden Onkel Luigi das glückliche Paar vorspielen und später in Ruhe über die Situation nachdenken. Er ist ab heute Teilhaber der Bank, wenn auch nur ein kleiner, und wir müssen dafür sorgen, dass aus diesem kleinen Teil nicht ein großer wird.«
 
   Damit starte ich den Motor des Wagens und zeige damit, dass dieses Gespräch erst einmal beendet ist.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Das Haus wimmelt nur so von Menschen. Mir ist unbegreiflich, wie man hier leben kann. Man scheint nicht eine Minute allein zu sein, außer Onkel Luigi diktiert einen in sein Büro, der einzige Ort, an dem eine wohltuende Stille herrscht, und wo Toria und ich zurzeit sitzen - Händchen haltend, als wären wir wirklich ein glückliches Paar.
 
   »So«, meint Onkel Luigi und zündet sich eine Zigarre an. »Ich soll vor dem Essen nicht rauchen, ich hoffe, ihr verratet mich nicht an Olivia.« Er bläst mehrere dicke Rauchwolken in die Luft, sodass zeitweise sein Gesicht gar nicht zu sehen ist.
 
   Toria schaut mich an und lächelt. Vielleicht hofft sie, dass der Rauch ihren Onkel ersticken wird, doch ich denke, so viel Glück haben wir nicht.
 
   »Also, ich hoffe nicht, dass ihr zu diesen modernen Menschen gehört, die wild in der Gegend rumknutschen und sich nichts dabei denken. Der Ruf einer Frau ist schnell ruiniert und die Ehre verloren.«
 
   Er schaut mich herausfordernd an, und zwar nur mich. 
 
   Ich erwidere durch den Dunst, der in dem dunklen Zimmer hängt, standhaft seinen Blick. »Nein, natürlich nicht. Ich würde nichts tun, was Vittoria kompromittieren könnte.«
 
   Ich drücke leicht ihre Hand, denn das ist mein Ernst.
 
   »Das ist das, was ich hören wollte, mein Junge.«
 
   Dieses mein Junge ist so was wie ein Schwertschlag auf meinen Schultern.
 
   »Daher habe ich bereits vorgesorgt. Ich möchte dir, Vittoria, das hier geben. Es ist ein Erbstück von deiner Großmutter und ich möchte, dass du es bekommst und es mit Würde trägst. Sie hätte es so gewollt.«
 
   Er reicht Vittoria eine kleine dunkelblaue Schachtel, die sie aufschnappen lässt. Mir schwant Böses.
 
   »Es ist der Verlobungsring deiner Großmutter, mit dem Vincente um deine Hand anhalten wird.«
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Unter den wachen Augen der Familie frage ich Toria, ob sie mich heiraten will. 
 
   »Ja«, haucht sie leise und es hört sich in meinen Ohren echt an. Ich stecke ihr den Ring an den Finger und drücke ihr einen kleinen Kuss auf den Mund. 
 
   »Es tut mir leid«, flüstert sie an meinen Lippen, aber sie strahlt dabei, als hätte sie mir ihre Liebe gestanden.
 
   Franco schaut entgeistert von einem zum anderen und gratuliert uns als Erster.
 
   »Du spanischer Bastard! Warum hast du mir nichts gesagt?«, fragt er fast beleidigt, doch dann drückt er mich an seine Brust. Mein Blick bleibt an Onkel Luigi hängen, der lächelnd an seiner Zigarre zieht. »Und was ist mit Elena?«, zischt er leise an meinem Ohr.
 
   »Nichts, sie ist für mich gestorben?«
 
    
 
    
 
   
  
 



24. Kapitel
 
    
 
   Vittoria
 
    
 
    
 
    
 
   Er reflektiert das Licht der Laternen, als wir langsam durch die Straßen von Toronto fahren. Meine Hand liegt auf meinem Bein und der Ring meiner Großmutter glüht so heiß an meinem Finger, als würde er mein Fleisch bis auf den Knochen verschmoren.
 
   Vince hat es wirklich getan. Er hat mir vor meiner gesamten Familie einen Ring an den Finger gesteckt und mir das Versprechen gegeben, mich zu heiraten. Nicht irgendeinen Ring - sondern den Ring meiner Großmutter. Er hatte nicht den Mumm, Onkel Luigi die Wahrheit zu sagen, dass dies alles nur eine Farce ist. Ein Schauspiel, weil er Angst hat, er könnte ihn im Ontariosee ertränken. Was ich inzwischen übrigens gar nicht mehr für so abwegig halte. Onkel Luigi ist ein Mann der Tat, er hat seine Finger in allerlei Geschäften, kennt eine Menge Leute, vorbehaltlich Italiener, die wohl nicht alle eine weiße Weste haben, und denen Ehre über alles geht.
 
   Vince schweigt, seitdem wir das Haus von Onkel Luigi verlassen haben, und es gibt auch nichts, was ich sagen könnte. Mir bleibt wortwörtlich die Spucke weg.
 
   Nachdem der Wagen angehalten und Vince den Motor ausgestellt hat, stelle ich fest, dass wir gar nicht an meiner Wohnung angekommen sind. Es ist die Straße, in der Vince wohnt.
 
   »Was soll ich hier?«, frage ich kleinlaut.
 
   »Lass uns in Ruhe über diese Geschichte reden. In dem Haus deines Onkels konnte ich keinen klaren Gedanken fassen.« Er wirkt wirklich leicht verzweifelt.
 
   »Bald wird er auch dein Onkel sein«, meine ich zynisch, denn für mehr als Galgenhumor habe ich einfach keine Kraft mehr übrig. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit lächelt auch Vince.
 
   Oben in seiner Wohnung ist es angenehm warm. Ein Feuer brennt im Kamin, der mir bisher noch gar nicht aufgefallen ist. Aber als ich das erste Mal hier war, sind wir auch schnell in sein Schlafzimmer verschwunden.
 
   »Möchtest du etwas trinken? Ich habe eine gute Flasche Wein geöffnet.«
 
   Ich verziehe den Mund.
 
   »Stimmt, du magst keinen Wein, aber ich möchte, dass du trotzdem einen Schluck probierst.«
 
   Ich nehme auf dem Sofa Platz und lasse meinen Blick durch den Raum schweifen. Seine Wohnung gefällt mir wirklich sehr. Der rote Backstein gibt dem Loft eine gemütliche Atmosphäre, gar nicht rau und kalt, wie man vermuten würde.
 
   Er reicht mir ein Weinglas mit einer dunkelroten Flüssigkeit.
 
   »Bitte schließe die Augen und sage mir, was du schmeckst.«
 
   Ich komme seiner Bitte nach, schließe meine Augen und belasse die Flüssigkeit einen Moment in meinem Mund. Dann schlucke ich.
 
   »Ich schmecke Alkohol. Aber nicht sehr stark, Trauben, einen Hauch von Zimt und Kirschen. Er ist würzig, ohne holzig zu sein.«
 
   Ich öffne meine Augen und nehme einen zweiten Schluck.
 
   »Dafür, dass du keinen Wein magst, hast du eine besondere Gabe, ihn zu beschreiben.«
 
   Ich hebe die Schultern. »Als Kind bekommt man so einiges mit.«
 
   »Es ist einer der Weine, die deine Familie herstellt. Ich habe mir eine Flasche besorgt. Er ist wirklich gut. Was ist so geheimnisvoll daran, dass du mir nicht sagen kannst, warum du nicht in Deutschland leben willst.«
 
   Sein schmeichelnder Ton nimmt mir zwar die Scheu und ich wünschte, ich könnte ihm die Wahrheit sagen, doch ich kann nicht. Er würde sich von mir abwenden und dann würde ich das Einzige verlieren, was mir im Moment ein bisschen Sicherheit gibt - meinen Job.
 
   Ich trinke einen weiteren Schluck, lasse das Glas und seinen Inhalt im Licht funkeln.
 
   »Wie wollen wir aus dieser verfahrenen Situation nun wieder herauskommen? Immerhin betrifft es nicht nur Onkel Luigi, sondern wir müssen auch Franco an der Nase herumführen. Er ist dein Freund. Willst du ihn wirklich so belügen?«
 
   Vince trinkt einen großen Schluck und setzt sein Weinglas auf dem Tisch ab. Er wendet sich mir zu, indem er einen Arm auf die Sofalehne legt.
 
   »Habe ich eine andere Wahl? Um ehrlich zu Franco zu sein, müsste ich meine Verlobte bloßzustellen.«
 
   Seinem Grinsen ist zu entnehmen, wofür er sich entschließt. 
 
   Meine Verlobte, diese beiden Worte jagen mir einen Schauer über den Körper. Wenn ich die Augen schließe und mir vorstelle, ich wäre eine ganz normale Frau, dann würden diese beiden Worte mir ein Lächeln aufs Gesicht zaubern.
 
   »Woran denkst du?«, fragt Vince und ich merke, dass er immer näher an mich heranrückt. Seine Oberschenkel berühren meine und die Hitze, die sein Körper ausstrahlt, weckt Sehnsüchte in mir. Ich will seine Haut ertasten, einfach vergessen, wie verzwickt unsere Lage ist. Mich in ihm verlieren. Was hatte Vince mir beim ersten Treffen gesagt? Einmal und nie wieder! Genau das ist es, was ich jetzt auch will. Noch einmal und dann nie wieder.
 
    
 
   * * *
 
    
 
   Die Scheu, die mich ein Leben lang als Vittoria begleitet hat, ist plötzlich wie verflogen. Ich spüre die Freiheit, die ich als Elena genossen habe. Diese mutige Frau, die ich hinter der Maske war, kommt plötzlich an die Oberfläche, drängt förmlich aus mir heraus.
 
   Ohne groß zu fragen, beuge ich mich vor und küsse Vince. 
 
   Obwohl ich ihn so überfahre, wirkt er nicht mal überrascht. Ich setze mich über ihn, nehme sein Gesicht in die Hände und küsse ihn, als würde es kein Morgen mehr geben. 
 
   Er umschließt mich mit seinen Armen, drückt mich fest an sich und ich spüre seine Erregung gegen meinen Leib drücken. 
 
   Ich stöhne laut auf.
 
   »Toria, ich will dich so sehr. Es gibt im Augenblick nichts, was ich mir mehr wünsche.« Vince knabbert zärtlich an meinem Hals. Er zieht mir den Pullover über den Kopf, öffnet meine Hose und hilft mir dabei, sie auszuziehen. Seine Finger zeichnen die Konturen meiner Brüste nach, bevor er mich auch von der Wäsche befreit.
 
   »Du hast den Körper einer Göttin, ich träume jede Nacht von dir.«
 
   Seine Hände scheinen überall gleichzeitig auf meinem Körper zu sein.
 
   Meine Finger öffnen sein Hemd und seine Hose, ich warte erst gar nicht ab, dass er sie auszieht. Meine Hand umschließt seine Erektion, die heiß und groß in ihr liegt.
 
   »Ich will dich in mir spüren, tief in mir«, flüstere ich in sein Ohr. 
 
   Meine Hüften bewegen sich wie von selbst, als wären sie kein Teil von mir.
 
   Vince dringt in mich ein und dieser Moment ist das Schönste, was mir in den letzten Tagen widerfahren ist. Es ist, als würde mein Leben durch Vince vervollständigt.
 
   Dieser Gedanke erschreckt mich so sehr, dass ich in meiner Bewegung innehalte. Einmal und niemals wieder, das ist nun auch meine Agenda.
 
   »Toria? Was ist los mit dir?« Vince schaut mich verstört an.
 
   »Ich ... ich kann nicht. Es tut mir leid, Vince. Ich kann dir das nicht antun.«
 
   Abrupt stehe ich auf. 
 
   Er starrt mich verwirrt an. »Toria? Was kannst du mir nicht antun?«
 
   Ich raffe meine Kleidung, schlüpfe in Windeseile hinein. Schnappe meinen Mantel und renne aus der Wohnung. Das Letzte, was ich sehe, ist Vince, der mit offener Hose auf der Couch sitzt und mir hinterher starrt.
 
   
  
 



25. Kapitel
 
    
 
   Vincente
 
    
 
    
 
    
 
   Wie benommen starre ich auf die Wohnungstür, die gerade krachend ins Schloss gefallen ist.
 
   Wie ein Orkan ist Vittoria über mich hereingebrochen und nun hinterlässt sie eine Ruhe, wie sie nur im Zentrum des Orkans selbst herrschen kann.
 
   Ich brauche eine Sekunde, bis mir klar wird, was hier passiert ist. Schnell springe ich auf, schließe meine Hose und renne hinter Toria her. Ich sehe gerade noch, wie sich die Fahrstuhltür schließt.
 
   »Verdammt! Toria, warte doch!«
 
   Ich schlage mit der flachen Hand dagegen. Mein Blick geht zum Treppenhaus. Das ist leider keine Alternative, ich befinde mich im 45. Stockwerk.
 
   Eine Etage tiefer gibt es zwei weitere Aufzüge. Schnell laufe ich los, zum Glück erwische ich einen, dessen Türen aufstehen.
 
   Unten angekommen drängele ich mich durch die Drehtür, die sich für mich gar nicht schnell genug drehen kann. Ich sehe Toria an einem Taxi stehen, in das sie gerade einsteigen will.
 
   »Toria! Warte!« Ich laufe auf sie zu. Mein Hemd flattert im Wind. Es steht offen, darunter nur meine nackte Haut. Der Schneefall hat wieder eingesetzt, doch ich spüre die Flocken nicht einmal. Zumindest erreiche ich, dass sie innehält und sich zu mir umdreht.
 
   »Du kannst nicht einfach fahren!«, rufe ich keuchend, als ich wenige Meter vor ihr zu stehen komme.
 
   »Doch, Vince, ich muss sogar gehen. So kann es nicht funktionieren. Du weißt nicht, was ich für ein Mensch bin. Lass mich gehen«, fleht sie.
 
   »Ich will dich nicht gehen lassen.«
 
   »Du musst das nicht tun. Ich werde Onkel Luigi erklären, was passiert ist. Er wird dir keine Schwierigkeiten bereiten. Wenn er erfährt, in welche Lage wir dich gebracht haben, wird er es verstehen.«
 
   Ihr Blick ist entschlossen und ich sehe, dass ich Boden verliere. Entnervt raufe ich mir die Haare. Mittlerweile sind wir beide vollkommen mit Schnee bedeckt, der uns ins Gesicht peitscht und sich an unseren warmen Körpern in Wasser verwandelt, unsere Haut und Kleidung vollkommen durchnässt.
 
   »Ich will, dass du bleibst!«, schreie ich verzweifelt.
 
   »Nein, du hast nur Angst vor Onkel Luigi. Du willst deinen Hals retten«, schleudert sie mir entgegen und will in das Taxi einsteigen.
 
   »Toria!«, verzweifelt lasse ich mich auf die Knie fallen und mir ist vollends egal, wer mich sieht, oder was er von mir denken mag. Ich strecke ihr meine Arme entgegen. »Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass ich dieses ganze Theater mitmache, weil ich dich will? Dass Onkel Luigi mir einen Weg aufgezeichnet hat, dich an mich zu binden, ohne dass ich mich in Gefahr bringe, zurückgewiesen zu werden? Ich bekam die Möglichkeit, um deine Hand anzuhalten, ohne Gefahr zu laufen, dass du Nein sagst!« 
 
   Ich bin völlig außer Atem. Gegen den Wind anzuschreien, bringt mich an den Rand meiner körperlichen Kräfte. 
 
   Toria hält inne. Sie schaut unentschlossen zwischen dem Taxi und mir hin und her.
 
   »Miss, steigen Sie nun ein oder nicht? Ich kann hier nicht weiter stehen bleiben. Wenn Sie mich fragen, sollten Sie nachgeben, bevor der junge Mann sich noch den Tod holt.«
 
   »Bitte komm zu mir zurück, egal was in deinem Leben passiert ist! Du kannst mir vertrauen.« Langsam fangen meine Knie zu schmerzen an, doch ich bin nicht in der Lage, mich zu rühren.
 
   »Warum sollte ich das tun?«, fragt sie und ihr Blick ist ganz auf mich fixiert.
 
   »Weil ich dich liebe! Ja, ich liebe dich, das ist mir klar geworden, als ich wusste, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege! Ich liebe dich und ich möchte, dass du mir die Gelegenheit gibst, es zu beweisen!«
 
   Mit weit aufgerissenen Augen schaut Vittoria auf mich hinunter und ich sehe, wie eine Träne ihre Wange hinunterläuft.
 
    
 
   Fortsetzung folgt in ...
 
    
 
   Be My Secret 2
 
   


 
   
  
 

Danke
 
    
 
   Danke an meine Leser, die mir die Treue halten, auch wenn ich nicht immer alle Erscheinungstermine einhalten kann. Aber, so ist nun mal das Leben – es kommt immer anders, als man denkt! Danke für Euren Zuspruch, Ideen und die lieben Rezensionen, ohne die ein Autor nicht auskommt. Sie sind der Kraftstoff des Schreibens, die Rückmeldung der Leser! Ich lese wirklich alle, ob lobend oder konstruktiv kritisch! Danke dafür!
 
    
 
   Ich danke meiner Lektorin, die wie immer mit feinem Schmirgelpapier Kanten geglättet hat, um der Geschichte eine perfekte Rundung zu geben. Danke, dass du an mich glaubst!
 
    
 
   Danke an meine Korrektorin, für den sorgsamen Blick, der mir trotz Brille fehlt!
 
    
 
   Zum Schluss danke an meine Lieben! Dass ihr mich selbst in 10.000 Meter Flughöhe in Ruhe schreiben lasst! Ich liebe Euch!
 
    
 
   Eure Kajsa
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